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Hauptmomente der politiſchen Begebenheiten. 


Prußen. 
Der Staats⸗ Anzeiger Nro. 40 enthält in feinem amt⸗ 
lichen Theile 
I) eine Verordnung, betreffend die Errich⸗ 
tung von Gewerbe-Räthen und verſchiedene 
Abänderungen der allgemeinen Gewerbe- 
Ordnung, und 
Meine Verordnung über Gewerbegerichte. 
Diefe Verordnungen ſuchen den Bedürfniſſen und Wün⸗ 
ſchen des Gewerbeſtandes, wie ſie zu Berlin von den Abge⸗ 
ordneten des Handwerkerſtandes faſt einſtimmig und von den 
anweſenden Vertretern des Handels- und Fabrikſtandes 
theils einſtimmig oder in ihrer Mehrheit anerkannt und ge⸗ 
theilt worden ſind, zu entſprechen, ohne in die Verhältniſſe 
anderer Klaſſen tief einzugreifen und allgemeine Intereſſen 
zu gefährden. Sie machen fortan die Zulaſſung zum Be⸗ 
ginn der eigentlichen Handwerke, indem ſie zugleich dafür 
forgen, daß die fpeziellen örtlichen und ſonſtigen Vechält⸗ 
niſſe überall zur Berückſichtigung gelangen, überhaupt von 
dem Nachweiſe der Meiſterbefähigung abhängig, welcher in 
der Allgemeinen Gewerbe⸗Ordnung ſchon zur Erlangung der 
Befugniß, Lehrlinge zu halten, vorgeſchrieben iſt, und ord⸗ 
nen zugleich das Innehalten einer genügenden Lehrlings⸗ 
und Geſellenzeit an; ſie ſchützen den Handwerksbetrieb vor 
den Uebergriffen anderer Gewerbetreibenden, ſoweit ſolche 
wirklich als dergleichen anzuerkennen ſind; ſie ſichern den 
Dandwerksgenoſſen die Mitwirkung bei der Entſcheidung 
und Berathung ihrer gewerblichen Angelegenheiten; fie neh⸗ 
men die Arbeiter vor den Bedrückungen des Truckweſens 
und vor fonftiger Nichtbeachtung ihrer Intereſſen in Schutz; 
fie gewähren ihnen die Möglichkeit, die Intereſſen ſelbſt 


wahrzunehmen; fie bieten die Gelegenheit dar, für Beauf- 


ſichtigung und Fortbildung der Lehrlinge und Gehülfen, für 
Auftechthaltung von Zucht und Sitte und für gegenſeitige 


Hülfe in Fällen der Noth Fürſorge zu treffen, und dadurch 
auf Erweckung und Bildung eines thatkräftigen gewerblichen 
Gemeinweſens hinzuwirken; ſie regeln endlich zugleich, um 
auch in dieſer Beziehung die Hinderniſſe zu beſeitigen, welche 
dem Gedeihen des Handwerkerſtandes entgegenſtehen könn⸗ 
ten, das Gebühren- und Abgaben⸗Weſen deſſelben, ſoweit 
es hier in Rede kommt. 

Durch Königliche Verordnung vom 5. Februar iſt dem 
Miniſter des Innern aufgegeben worden, zu veranlaſſen, 
daß die Bürgerwehr in der Stadt Berlin nunmehr nach 


den Beſtimmungen des Geſetzes vom 17. Oktober v. J. 


organiſirt werde. Der Miniſter hat bereits die erforderliche 
Anweiſung ertheilt. ! 
Se. K. H. der Kurfürſt von Heſſen iſt zu Berlin eingetroffen. 
VDeutſchland. 1 

Se. Kaiſerl. Hoheit der Reichsverweſer Erzherzog Johann 
iſt erkrankt. 

In der 165ſten Sitzung der verfaſſunggebenden Reichs⸗ 
verſammlung fand die Berathung des vom Abgeordneten 
Schubert aus Königsberg erſtatteten Berichts über die 
definitive Demarcationslinie im Großherzog⸗ 
thum Poſen ſtatt. Nach einer längeren Debatte, wurde, 
dem Ausſchußerachten gemäß, 0 

„die vorbehaltene Genehmigung zu der in 
„Auftrag der proviſoriſchen Centralgewalt 
„vom Reichskommiſſair von Schäffer⸗ 
„Bernſtein feſtgeſtellten Demarcations⸗ 
„linie auf Grund des Beſchluſſes vom 
„27. Juli vorigen Jahres en 
ertheilt und zwar von 280 bejahenden gegen 124 vernei⸗ 
nende Stimmen. Alle Zuſätze dazu wurden abgelehnt. 

In der 166ften Sitzung der deutſchen Reichs⸗Verſamm⸗ 
lung wurden die noch rückſtändigen Paragraphen des Ent⸗ 
wurfs der Grundrechte berathen, 
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Zu Frankfurt a. M. find aus mehreren deutſchen Ländern 
Nachrichten eingelaufen, welche melden, daß die demokrati⸗ 
ſchen Vereine einen Aufſtand vorbereiten. Die Nachrichten 
ſind ſo übereinſtimmend, daß an ihrem Inhalte leider nicht 
zu zweifeln iſt. ö 

Die ſächſiſche zweite Kammer hat die Forterhebung der 
Steuern nach dem Finanz-Geſetz von 1846 bis Ende Juni 
bewilligt. 

So weit die Diplomatie über Krieg und Frieden zu ge⸗ 
bieten hat, ſcheint es gewiß zu ſein, daß der Waffen⸗ 
ſtilleſtand mit Dänemark verlängert werden wird. 


Oeſterceich . 

Die zuletzt zu Wien getroffenen ſtrengen Verordnungen 
des Gouverneurs Welden, wodurch der Gemeinderath, die 
Grundgerichte und Hausherrn wegen Auslieferung der Waf⸗ 
fen verantwortlich gemacht werden, haben einen günſtigen 
Erfolg, und die Anzahl derjenigen, welche man nun aus 
allen Stadttheilen mit den Waffen dem Zeughauſe zueilen 
ſieht, iſt ziemlich bedeutend. Auch hinter Hausthoren und 
auf freier Gaſſe werden viele Waffen ſammt Munition ge⸗ 
funden, und es dürfte ſomit die erwünſchte Abſicht erreicht 
werden, allen meuchleriſchen Attentaten gegen das Militär 
endlich vorzubeugen. Bei den forgfältig gepflogenen Haus 
durchſuchungen von Seiten der Grundgerichte ereignete ſich 
der beſondere Fall, daß ein penſionirter Hauptmann, als 
ſolcher ſeine Feuerwaffen zu verabfolgen ſich weigerte, weß⸗ 
hald dieſelben gegen ſeinen Willen mitgenommen, er ſelbſt 
aber an den Gouverneur verwieſen werden mußte. 

Faſt täglich werden zu Wien wieder ſehr viele ungari— 
ſche Gefangene eingebracht, worunter ſich die meiſten in 
den kläglichſten Verhältniſſen befinden. 

Die Konfuſion über unſer Verhältniß zu Deutſchland 
wird mit jedem Tage größer, und im Publikum herrſcht eine 
Gleichgültigkeit über dieſe Frage, als ob Wien in Japan läge. 


Ungariſeher trieg. 

Zu Peſth iſt am 2. Febr. folgender Erlaß veröffentlicht 
worden: 

„Es iſt zur Kenntniß Sr. Durchlaucht des Herrn Feldmar⸗ 
ſchalls Fuͤrſten zu Windiſchgraͤtz gelangt, daß am 26ften und 
27ſten v. M., als Peſth und Ofen nur mit einer ſehr ſchwa⸗ 
chen Garniſon beſetzt war, unter einem Theil der Einwohner 
ein kriegeriſcher Geiſt ſich dadurch kund gab, daß ſie mit Kap⸗ 
pen und anderen Nationalgarde⸗Kleidungsſtücken, theils mit 
rothen Federn, theils mit rothen, oder aber mit ſchwarz und 
roth eingefaßten Bändern auf den Hüten in den Gaſſen und 
auf den Plätzen beider Städte ſich zeigten. Um dieſem Geiſte 
die Gelegenheit zur Beſchaͤftigung geben zu koͤnnen, haben 
Se. Durchlaucht angeordnet, den geſammten Bewohnern die⸗ 
fer beiden Städte hiermit kund zu geben, daß alle Individuen, 
ohne Rüͤckſicht auf ihr Alter oder ihren Stand, bei welchen 
ſolche Abzeichen geſehen werden, verhaftet, mit dem nächſten 
Militair⸗Transport von hier abgefuͤhrt und in einen Truppen⸗ 

oͤrper eingereiht werden. Damit aber ſich Niemand mit einer 
Ausrede entfchuldigen könne, wird 8 Proclamation 
in allen Häufern vertheilt, und die Hausherren oder Stellver⸗ 
treter find verflichtet, dieſelbe allen Einwohnern kund zu ma⸗ 
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chen, auch wird ſolche an allen Schranken angeheftet, damit 
Zureiſende Kenntniß davon erlangen. Am 3. Februar d. J., 
wo alle Einwohner von diefer n verftändigt 
ſein muͤſſen, tritt dieſelbe in Kraft und Wirkſamkeit. Ofen, 
am 31. Januar 1849. Ladislaus Graf Wrbna, Feld⸗ 
marſchall⸗Lieutenant und Kommandant des 2. Armee⸗Corps.“ 

Nach Berichten aus Peſth vom 2. Februar waren die 
kaiſerl. Truppen am 28. v. M. in Ketſchkemet eingezogen. 
Die flüchtigen magyariſchen Truppen concentriren ſich bei 
Szegedin und machen abermals Miene dort Stand halten 


zu wollen. In Debreczin und Szegedin hält ſich der am 


meiſten fanatiſirte Ueberreſt der flüchtigen Honveds bis heute 
noch. Von allen Seiten bewegen ſich aber Truppen gegen fie. 
Die Feſtung Leopoldſtadt hat ſich am 2. Februar nach 
einer einſtündigen Beſchießung den öſterr. Truppen auf 
Gnade oder Ungnade ergeben. Gegen die Bergftädte rückt“ 
nun Feldmarſchall⸗Lieut. Simunich in zwei Kolonnen vor, 
— Die Vorſtädte der Feſtung Eſſegg, die ſich noch nicht 
ergeben, wie früher gemeldet wurde, ſind am 30. Januar 
früh um 5 Uhr durch den Gen.⸗Major Frhrn. v. Trebers⸗ 
burg in fünf Kolonnen angegriffen und genommen worden. 
Fünfkirchen iſt durch die Brigaden Palffy und Dietrich 
ohne Widerſtand beſetzt worden. Graf Nugent operirt 
gegen Mohacz. 
Aus Hermannſtadt ſind verläßliche Briefe bis zum 
26. Januar hier eingetroffen, welche die erfreuliche Nachricht 
bringen, daß ſchon am 23. 9000 Mann Verſtärkungs⸗ 
Truppen dort eingetroffen waren, und daß alle Gefahr 
für tiefe Stadt verſchwunden war. — F.⸗M.⸗L. Puchner 
hat die Offenſive gegen Bem ergriffen. Bei den letz⸗ 


| 


ten Gefechten hat ſich die Nationalgarde von Der: 

mannſtadt und der Umgegend an das Militär angeſchloſſen 

und ſich dabei aufs Heldenmüthigſte denommen. Es herrſcht 
der größte Enthuſiasmus. 


Belgien. 

Bei der ſchon gemeldeten Exploſion des Pulver⸗Maga⸗ 
zins der Citadelle von Gent, am 29. Januar Morgens 
7 Uhr, ſind ſechs Militairs verwundet und der wachſtehende 
Artillerie-Soldat getödtet worden. Das Magazin enthielt 
übrigens nur einen kleinen Vorrath. In der Stadt wurde kein 
Schaden angerichtet. Man erfährt, daß das Unglück einem 
Selbſtmorde zuzuſchreiben iſt. Ein des Unterſchleifs be⸗ 
ſchuldigter Lieutenant, deſſen Rechnungen an jenem Tage 
um 10 Uhr liquidirt werden ſollten, ging gegen 7 Uhr in das 
Pulver⸗Magazin, und einige Augenblicke ſpäter fand die 
Exploſion ſtatt, die dem Staate einen auf etwa eine halbe 
Million geſchätzten Verluſt verurſacht. Der Körper die ſes 
Mannes iſt vollkommen zerſchmettert worden, und man 
hat von demſelben nur ein paar Stücke und weder den Kopf 
noch den Rumpf gefunden. 


Franthreich. 
Die Niederlage, welche die Minifter am 3. Februar in der 
Nationalverſammlung erlftten, hatte dieſelben veranlaßt / 


noch nach Ausgang der Sitzung fid beim Präſidenten der 
Republik zu verſammeln. Es ward deſchloſſen, daß die Mi⸗ 
niſter auf ihren Poſten bleiben und in der Aufgabe ausdauern 
wollen, welche ihnen anvertraut wurde. 

In der Sitzung der Nat.⸗Verſammlung am 5. Februar 
machte der Miniſter des Innern, Leon Foucher, folgende 
Darlegung: „Die Erklärung im Moniteur, daß das Mi⸗ 
niſterium trotz des vorgeſtrigen Votums bleibe, ſei als ein 
Trotz des Kabinets gegen die Nationat-Verſammlung ausge⸗ 
legt worden. Im Namen des Kabinets verſichere er jedoch, 
daß kein ſolcher Gedanke in der Erklärung des Moniteur 
liege. Der Präfident der Republik habe den Augenblick zu 
ernſt gefunden, um ſein Miniſterium zu ändern. (Ah! Ah! 
zur Linken.) So lange letzteres daher das Vertrauen des 
Präſidenten habe, werde daſſelbe es als Pflicht halten, auf 
ſeinem Poſten zu bleiben. (Bewegung.) Was die lithogra⸗ 
phirten Bülletins betreffe, ſo ſei Befehl gegeben worden, 
daß jeder beurtheilende Artikel in Zukunft wegfalle. (Nicht 
genug! zur Linken.) Was den Geſetz⸗Entwurf rückſichtlich 
der Klubs betreffe, fo gründe er feinen Aufhebungs: Antrag 
auf folgende Thatſachen. Der Minifter entfaltet hier ein 
Aktenheft, um nachzuweiſen, daß in Lyon allein 132 ſoziali⸗ 
ſtiſche und kommuniſtiſche Klubs beſtänden, in denen, wie 
in den pariſer Bernhardſchen Klubs, Mord und Todtſchlag 
gelehrt würden. Aus dieſen Klubs ſei die große Staatsge⸗ 
fahr vom 29. Januar hervor gegangen, zu deren Abwen⸗ 
dung die Regierung die ſtarke Truppenmacht entfaltet habe. 
Der Miniſter ſchildert noch einmal das Netz der geheimen 
Geſellſchaften, welches ganz Frankreich umſtricke und die 
Mobilgarde zu gewinnen geſucht habe, um die Republik zu 
ſtürzen. Oh, Oh!) Statt alſo das Miniſterium anzukla⸗ 
gen, verdiene es den Dank und die Anerkennung der Na⸗ 
tional⸗Verſammlung für feine Vorſicht.“ Flacon ent 
gegnet dem Miniſter, indem er von dem Geſichtspunkte aus⸗ 
gehet, die Minifter gäben ſich ſelbſt ein Vertrauenszeugniß. 
Oudinot ſchlägt folgende motivirte Tagesordnung als 

Vermittelung vor: „Die Nationalverſammlung, indem ſie 
die Schlüſſe der Kommiſſion annimmt, und in Betracht, 
daß das für die Verſammlung verletzende Bülletin förm⸗ 
lich von dem Miniſterium desavouirt und gemißbilligt wor⸗ 
den iſt, ſchreitet zur Tagesordnung.“ Dieſer Antrag wurde 
mit 461 gegen 359 Stimmen angenommen. Dutch dieſes 
Votum hat übrigens die Verſammlung nur die Dring⸗ 
lichkeit einer parlamentariſchen Unterſuchung verworfen. 
Der Antrag geht jetzt ſeinen gewöhnlichen Reglementsweg; 
damit iſt die Unterſuchung der Vorfälle am 29. Januar 
noch nicht beſeitigt. 

Während der Sitzung der Nat.» Verſammlung ward 
das Sitzungsgebäude durch Kavallerie beſchützt. Die Trup⸗ 
penmacht, welche General Changarnier nach Paris herangezo⸗ 
gen, wird auf 120,000 Mann geſchätzt. 

Am 6. Februar ward in der National⸗Verſammlung die 
zweite Debatte über Rateau's Auflöſungs⸗Antrag eröffnet. 
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Es waren an 830 Deputirte anweſend, die Gallerieen über⸗ 
füllt. Rateau, Wolowski, Pagenere ſchließen ſich einem 
Antrage des Deputirten Lanjuinais an, welcher mit Du⸗ 
faure, Lamartine und anderen parlamentatiſchen Opponen⸗ 
ten verabredet worden. Der Anttag lautet in 4 Artikeln: 
„Die Zahl der organiſchen Geſetze, welche die National: 
Verſammluug noch vor ihrem Auseinandergehen berathen 
ſolle, ſeien auf drei zu beſchränken; nämlich das Wahlgeſetz, 
das Staatsrathgeſetz und das Geſetz über die Verantwort⸗ 
lichkeit der Miniſter und des Präſidenten.“ Es ſoll dadurch 
der National⸗Verſammlung ein verſöhnliches Ende geſichert 
werden. Als Lanjuinais ſeinen Antrag auseinander ſetzte, 
wurde er oft und heftig von der Linken unterbrochen. Gul⸗ 
chard bekämpfte den Antrag und wollte bei der ernſten Lage 
des Landes vorher das Budget geprüft und votirt wiſſen. 
Andere ſprachen dafür und dagegen. Zuletzt ſprach noch 
Lamartine für das Abtreten der Nationalverſammlung, 
es geſchehe dies zum Heile der Republik. Hierauf wurde 
die allgemeine Diskuſſion geſchloſſen und die Berathung 
der Artikel auf die folgende Sitzung beſtimmt. 5 


In den Sitzungen der Nat.⸗Verſammlung am 7. u. S. Febt. 
beſchloß dieſelbe, nach langen Debatten, vor ihrer Auflöfung, 
außer dem Wahlgeſetz, noch die Geſetze über den Staatsrath, 
über die Verantwortlichkeit des Präſidenten der Republik und 
der Miniſter, endlich auch noch das Budget zu votiren. 


Unter den gegenwärtigen Umſtänden erlangt die Anrede, 
welche Marſchall Bugeaud, Oberbefehlshaber der Alpen: 
Armee, an die in Bourges ihm aufwartenden Behörden 
der Magiſtratur, der Nationalgarde und der Armee bei der 
Durchreiſe am 1. Februar hielt, eine doppelte Bedeutung. 
„Ich freue mich zu ſehen — ſagte der Marſchall unter A. — 
daß von einem Ende Frankreichs bis zum an⸗ 
dern ſich die Meinung begründet hat, daß in 
Zukunft die Provinzen nicht mehr die Tyran⸗ 
nei der Factionen in Paris ertragen ſollen. 
Ich meinestheils bin entſchloſſen, wofern gegen 
alle Erwartung die rothe Republik auch nur einen Tag 
in der Hauptſtadt triumphiren ſollte, an der Spitze aller 
guten Bürger, die mir folgen wollten, gegen 
dieſelbe zu marſchiren. Uebrigens werde ich von 
meinem Hauptquartier Lyon aus die Augen immer auf Pa⸗ 
ris haben, und wäre es nöthig, daß ich an der 
Spitze der Alpen-Armee und der Nationalgar⸗ 
den der Provinz daſelbſt einzöge, fo wollen 
wir hoffen, daß mit Gottes Hilfe die Ordnung 
dieſes Mal nicht, wie bisher, auf einige Au⸗ 
genblicke, ſondern für immer hergeſtellt wer: 
den wird.“ 


Großbritanien und Irland. 


In der Unterhaus⸗Sitzung vom 6. Februar wurde der 
Anttag Sir G. Grey's auf Verlängerung der Suspenfion 


* 
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der Habeas-Corpus⸗Akte in Irland um noch 6 Monate 
mit 221 gegen 18 Stimmen angenommen. 

In Irland iſt die Thronrede nicht gut aufgenommen 
worden; alle Parteien äußern ſich darüber mit Bitterkeit. 
Die Repealer ſind wüthend, daß die Suspenſion fortdauern 
ſoll. Es werden aus Irland wieder viele Brandſtiftungen 
gemeldet. Eine große Leinen⸗Fabrik wurde mit ſämmtlichen 
Waaren⸗Vorräthen und Rohſtoffen ein Raub der Flammen. 
Etwa 20 irländiſche Gutsbeſitzer bieten gegenwärtig ihre 
Beſitzungen feil, um auszuwandern. Viele katholiſche 
Geiſtliche wollen, weil ihre Lage ſehr bedrängt iſt, ſich 
den Miſſionen in Nord = Amerika anſchließen. — Aus 


Gibraltar erfährt man, daß in letzter Zeit mehrere britiſche 


Handelsſchiffe durch marokkaniſche Seeräuber⸗Schiffe weg: 


genommen wurden. 


2 Portugal. 

Nach Berichten aus Liſſabon vom 30. Januar hatte dort 
ein partieller Miniſterwechſel ftattgefunden, indem die Mi: 
niſter der Juſtiz, der Finanzen und des Krieges entlaſſen 
und durch die Herren Sa Vargas, Lopes Branco und Baron 
Ourem erſetzt worden waren. 


iter f 

Aus Mailand melden die neueſten Berichte vom 31iſten 

v. Mts., daß Marſchall Radetzky die Armee am Ticino 
concentrirt hat, und daß ſie nach allen Seiten ſchlagfertig 
iſt. Die in mehreren Städten entdeckten Waffenvorräthe 
aller Art zeigen mehr als Alles, daß die Nobili wieder eine 
Schilderhebung beabſichtigten. Mailand iſt in furchtbaren 
Vertheidigungsſtand geſetzt. Die Citadelle iſt mit Kanonen 
beſpickt und bereit, im Falle einer Empörung, auf die Stadt 
loszudonnern. Von der piemonteſiſchen Gränze nach Mai⸗ 
land und von Mailand nach Verona und Padua ſind Tele— 
graphen⸗Linien errichtet, um den kaiſerl. Truppen-Komman⸗ 
danten jedes Ereigniß ſchnell mitzutheilen. Die Stadt Mai: 
land würde einen neuen Treubruch ſchwer büßen. 
Die Gazzetta Piemonteſe vom 31. Januar enthält 
in ihrem nichtamtlichen Theil, aber vom Conſeils-Präſi⸗ 
denten und Miniſter des Auswärtigen, Gioberti, unterzeich⸗ 
net, eine an die auswärtigen Mächte gerichtete Proteſtation 
der ſardiniſchen Regierung gegen angebliche Verletzungen der 
Waffenſtillſtands⸗Bedingungen auf Seiten Oeſterreichs, na⸗ 
mentlich hinſichtlich der Räumung Peschiera's, der Beſetzung 
der Herzögthlimer durch öſterreichiſche Truppen und der in 
der Lombardei vorkommenden militairiſchen Hinrichtungen 
und Confiscationen, welche der am 20. Septbr. vom Kaiſer 
bewilligten Amneſtſe zuwider feien, 

Derſelbe Premier-Miniſter Abbé Gioberti hat nicht 
nur dem Könige von Neapel ein Schutz- und Trutzbündniß 
gegen Oeſterreich antragen laſſen, wogegen der Herzog von 
Savoyen auf die Krone von Sicilien verzichten ſolle; er hat 
ihm fogar den Kirchenſtaat angeboten, wenn Neapel die 


Oberhoheit Karl Albert's über Venedig, die Lombardei und 
die Herzogthümer anerkenne. Der König von Neapel hat 
dieſes Anerbieten mit Unwillen zurückgewieſen. „Den heili⸗ 
gen Vater berauben, rief er aus, und ihn berauben in einem 
Augenblicke, wo er mein Gaſt iſt! Und es iſt ein Prieſter, 
der mir dieſen Vorſchlag macht!“ Unterdeſſen ſuchte Gio⸗ 
berti durchzuſetzen, daß fein Geſandter, Graf Martini, offi⸗ 
ziell in Gaeta anerkannt würde. Das iſt ihm gelungen, 
jedoch nur gegen die ausdrückliche Erklärung, daß die ſardi⸗ 
niſche Regierung die zeitliche und geiſtliche Macht des Papſtes 
gleicherweiſe anerkenne, daß ſie aufhören werde, halboffizielle 
Verbindungen mir der revolutionairen Regierung in Rom 
zu unterhalten, und daß ſie den Grafen della Minerva, das 
letzte Mitglied der ſardiniſchen Geſandiſchaft in Rom, ſofort 
abberufe. n 

Zu Turin erfolgte am 1. Febr. die Eröffnung der Kams 
mern durch den König Karl Albert in Perſon; bei der Auf⸗ 
fahrt wurde ſowohl Se. Majeſtät als Miniſter Gioberti mit 
dem lebhafteſten Volksjubel begrüßt. Die zwei prägnante⸗ 
ſten Stellen der Thronrede find: „Die Gonföderation der | 
italieniſchen Fürſten und Völker iſt einer der liebſten Wünſche 
Unſeres Herzens, und Wir werden alle Kraft anſtrengen, 
dieſelbe raſch zur Ausführung zu bringen.“ Dann: „Alles 
läßt uns hoffen, daß die von zwei befreundeten und edelmü⸗ 
thigen Potentaten Uns angebotene Vermittelung ſchnell ihr 
Ziel erreichen werde. Sollte Unſer Vertrauen getäuſcht 
werden, ſo würde dies Uns nicht hindern, den Ktieg mit 
feſter Siegeshoffnung wieder aufzunehmen.“ Dem fardis 
niſchen Heere ſind in der Rede die höchſten Lobſprüche gezollt. 

Am 28. Januar wurde zu Rom vom Kapitol herab das 
offizielle Wahlreſultat verkündet; 10 1 Kanonenſchüſſe gaben 
das Signal. Am 25ſten fell ein ſpaniſches Geſchwader, 
mit etwa 1000 Mann an Bord, in den Hafen von Ggeta 
eingelaufen ſein, um den Papſt zu ſchützen. 

Zu Rom ſind für die römiſche und italieniſche Conſti⸗ 
tuante folgende Deputirte erwählt worden: Sturbinetti, 
Armellini, Sterbini, Muzzarelli, Galletti, Scifoni, Cam: 
pello, Deroſſi, Calandrelli, Gabuſſi, Mariani, Carlo 
Bonaparte (Fürſt von Canino). 

Zu Rom hat der Fürſt von Canino die Wappen des 
Papſtes und des römiſchen Senats von ſeinem Palaſte 
herabnehmen laſſen. Viele Gemeinde-Magiſtrate, wie 
die von Ancona, Ravenna, Bologna, und viele Präſidenten, 
wie Zanolini, Manzoni, Lovatelli, haben ihre Entlaſſung 
eingereicht. Die Regierung iſt über die Wahl von Nach⸗ 
folgern für dieſelben verlegen. In Terracina, Albano und 
anderen Orten find einige Ruheſtörungen vorgefallen. Die 
Regierung hat außerordentliche Commiſſaire mit ausge⸗ 
dehnten Vollmachten und mit Truppen dahin geſchickt. Der | 
Staatsſchatz iſt leer. Man beabſichtigt, weitere 600,000 
Schatzſcheine auszugeben, für welche derjenige Theil der 
ehemaligen Leuchtenbergiſchen Güter verpfändet wer⸗ 
den ſoll, welchen die Käufer noch nicht bezahlt haben. 


Die proviſoriſche Regierungs⸗Kommiſſion ſchreitet auf 
der einmal betretenen Bahn eilends weiter. Der Bruch mit 
der Hierarchie wird noch größer werden, wenn ſie eine eben 
disponirte Maß regel durchführt, welche ihr die immer allge⸗ 
meiner und drückender werdende Finanz = Verlegenheit auch 
wider Willen aufnöthigen müßte. Sie iſt nämlich entſchloſ⸗ 
ſen, nach Ablauf dieſes Monats, die dem Papſte, wie den 
Kardinälen, bisher pünktlich ausgezahlte Civil⸗Liſte und Ge⸗ 
halte einzubehalten. Wer im Königreiche Neapel als Pri⸗ 
vatmann lebe, konne auf keine ſouveraine Apanage aus Rom 
Anſprüche machen. Auch von einer theilweiſen Güter-Con⸗ 
fiscation der geflüchteten Prinzipi und Nobili iſt wieder, und 
diesmal im vollen Ernſte, die Rede. 


Zu Rom wurden am 25. Jan. drei und funfzig in der 
Engelsburg gefangen gehaltene Theilnehmer an dem am 
19. Jan. verunglückten Militair⸗Attentat, zur Befreiung 
General Zamboni's, im Sitzungshauſe der erſten Kammer 
ſtandrechtlich verurtheilt. Die gerichtliche Prozedur war 

öffentlich und deshalb Jedermann zugänglich. Doch ſoll 
die Todesſtrafe durch Pulver und Blei nicht vollſtreckt wer⸗ 
den, weil unter den gegenwärtigen Umſtänden ſchon Klug⸗ 
heit davon abrathe. 


Auf Monte Cavallo iſt das weitläufige Noviziat der Je⸗ 
ſuiten als Militair⸗Kaſerne eingerichtet und am 22. Jan. 
von dem Genie-Corps beſetzt worden. 


Ein zu Gaeta am 23. Januar abgehaltenes geheimes 
Kenfiftorium hatte die gegenwärtige Lage der Dinge im 
Kirchenſtaat und die Gefährdung des Papats ſeitens des 
drohenden Verluſtes aller zeitlichen Macht, zur Berathung. 

Die Urtheile der Eminenzen waren verſchieden. Der Zweck, 
Endmaßregeln zu beſchließen, gelang nicht. Einige Kardinäle 
riethen eine ehrenvolle Uebereinkunft mit den Machthabern 
Roms abzuſchließen; dieſer Vorſchlag fand heftige Oppoſition. 
Man verlangte ein Interdikt, das über das ganze Land aus⸗ 
geſprochen werden ſollte. Dagegen äußerte der Papſt Be⸗ 
denklichkeiten, indem es gefährlich ſei, die Würde des Pon⸗ 
tifex aufs neue zu kompromittiren, da die Exkommunication 
die gehofften Früchte nicht getragen habe. Andere riethen 
zu einer neapolitaniſchen Intervention an; auch dieſer Rath 
ſprach den Papſt nicht an, indem er erklärte, er wolle über 
die verſchiedenen Stimmabgaben nachdenken. Hierauf wurde 
das Konſiſtorium ohne Entſcheidung aufgelöſt. 
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Rußland und Palen. 


In Rußland find im Jahre 1848 nur allein in den Staͤd⸗ 
ten durch Feuersbrünſte an Privat- Beſitzlichkeiten für mehr 
als 12 Millionen Silberrubel Werth zerſtört worden. Da 
die Brandſtifter ſich ſehr häufig bei Ausführung ihrer Ver⸗ 
brechen der Zündhölzchen bedient haben, fo hat Se. Maſeſtät 
der Kaiſer befohlen: I) daß Zündhölzchenfabriken nur in den 

Hauptſtäͤdten zugelaſſen werden dürfen; 2) daß die aus den 
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Fabriken in den Handel gehenden Zuͤndhoͤlzchen zu je 1000 
Stück in blechene Büchſen verpackt und dieſe Büͤchſen mit 
Banderollen verſehen werden ſollen. Dieſe Banderollen 
find von der Stadt⸗Duma zu beziehen, die für jede einen 
Silberrubel zum Beſten der ſtädtiſchen Einnahmen erheben 
wird; 3) der Hauſirhandel mit Zündhölzchen wird gänzlich 
verboten; 4) binnen 6 Monaten müſſen die Fabriken außer⸗ 
halb der Hauptſtädte ihre Vorräthe aufräumen, die Waaren 
dürfen ſie aber nur in ſolchen Banderollen verkaufen. Dieſe 
letzteren Fabriken werden aber ſchon innerhalb eines Monats 
völlig geſchloſſen. 

Seit einiger Zeit hat das Kotto-Spiel in den Klubs und 
anderen öffentlichen Geſellſchaften nicht allein der beiden 
Hauptſtädte, ſondern auch mehrerer Gouvernements-Städte 
in einem außerordentlichen Grade überhand genommen. 
Dieſes Spiel iſt aus einem unſchuldigen Zeitvertreibe in 
eine verderbliche Leidenſchaft ausgeartet, welche dem Fa⸗ 
milien- und geſellſchaftlichen Leben um fo mehr Schaden 
bringt, als fie vorzugsweiſe in der Mittel» Klaffe, unter 
den Beamten und unbemittelten Leuten, verbreitet iſt; in 
der Hoffnung auf plötzlichen Gewinn, verſpielen ſie nicht 
nur nach und nach ihre ganze Habe, ſondern auch noch 
ihr Gehalt, wodurch ſie ſich und ihre Familie in das Elend 
ſtürzen. In Betracht deſſen hat Se. Majeſtät der Kaiſer 
am 22. Januar Allerhöchft zu befehlen geruht, daß das 
öffentliche Lotto- Spiel in den Klubs und geſellſchaftlichen 
Vereinen jeder Art durchaus verboten werde. 


Ameriſta. 

Aus New⸗York hat man Nachrichten vom 23. Januar, 
denen zufolge die Gold-Manie noch mehr zugenommen hatte, 
weil die Quantität des in Kalifornien gefundenen koſtbaren 
Metalls noch geſtiegen war. Eine offizielle Mittheilung des 
Marine⸗Agenten der Vereinigten Staaten, Thomas O. Lar⸗ 
kin, meldet, daß er mehrere 1 bis 2 Pfund ſchwere Stücke 
Gold in Händen gehabt, und daß ſogar Klumpen von 16 
bis 25 Pfund Gewicht gefunden worden ſein ſollen. Er 
fügt hinzu: „Unſere Gold-Ausfuhe in dieſem und in dem 
nächſten Jahre muß auf 5 bis 10 Millionen ſteigen.“ Es 
waren viele der Goldſuchenden am Fieber erkrankt, jedoch 
nur wenige daran geſtorben. Im Hafen von New-Vork 
lagen 50 Schiffe zur Abfahrt nach der Goldregion bereit. 

In Mexiko herrſcht die größte Verwirrung, der in den 
Weg zu treten die Regierung viel zu ſchwach war. Die Zei⸗ 
tungen waren mit Nachrichten von Beraubungen und Er⸗ 
mordungen gefüllt, die am hellen Tage mitten in der Stadt 
vorfallen. Falſches Gold- und Silbergeld iſt im Umlaufe. 
Der Kongreß iſt verſammelt; allein man glaubt nicht, daß 
am 1. Februar die zu gültigen Beſchlüſſen nöthige Anzahl 
Deputirte noch da ſein werde, und die Deputirten⸗Kammer 
hatte daher ſtrenge Beſchlüſſe gegen alle ohne Urlaub Abwe⸗ 
ſende gefaßt. Die mexikaniſche Regierung befand ſich in 
drückender Geldnoth. 


\ — 


O ſt⸗ Andien. 

Die Nachrichten von der engliſchen Armee im Pendſchab 
reichen bis zum 20. Dezember. Entſcheidendes war dort 
noch nicht vorgefallen. Schihr⸗Singh hat ſich in einer ſehr 
ſtarken Stellung hinter dem Jelum bei Mongh verſchanzt, 
und man glaubte, die britiſche Armee werde ihn wohl erſt 
angreifen, wenn General Whiſh durch den Fall von Multan 
in Stand geſetzt iſt, zu der Hauptarmee zu ſtoßen. Der 
Vortrab der engliſchen Armee unter General Thackwell ſteht 
15 engliſche Meilen von Ramnugger jenſeit des Dſchenab 
bei Hileh, noch ungefahr 14 engliſche Meilen von Schihr⸗ 
Sing's Lager entfernt. Letzterer hat 30,000 Mann und 
über 50 Stück Geſchütz, zur Hälfte regulaire und gut aus⸗ 
gerüſtete Truppen. Er ſoll Mangel an Lebensmitteln leiden. 
Lord Gough erhält immer noch Verſtärkungen; das Gros 
fein:8 Corps ſteht zwiſchen Ramnugger und Hileh. Zwei 
Kapallerie- Regimenter und eine leichte Batterie bewachen 
bei Vizierabad den Uebergang über den Dſchenab. Die Be: 
ſatzung von Lahore iſt bedeutend verſtärkt worden. Ghulab⸗ 
Singh, einer der wenigen den Engländern wenigſtens ſchein⸗ 
bar noch treu gebliebenen Sikh⸗ Häuptlinge, hat eine Ver⸗ 
ſtärkung von 4000 Mann unter Oberſt Steinbach an ſie 
abgeſchickt. Man glaubt aber nicht, daß er bei einer glück⸗ 
lichen Wendung der Dinge für ſeine Stammgenoſſen ſich 
vom Abfall abhalten laſſen wird. Attock, die kleine Feſtung 
mitten in dem vom Feinde beſetzten Lande, iſt noch im Beſitz 
der Engländer. Doch wird ihre Lage immer gefährlicher. 
Im Dſchullundur⸗Duab iſt der Aufſtand geſtillt. In Pe: 
ſchauer war eine Abtheilung von des Afghanenhäuptlings 
Doſt⸗Mohammed's Truppen eingerückt, und Khuttur⸗Singh 
ſoll mit dieſem Häuptling ein Bündniß geſchloſſen haben. 
Von Multan reichen die Nachrichten bis zum 21. Dezember. 
Die Verſtaͤrkungen von Bombay und der Belagerungstrain 
war eben eingetroffen. Seit dem 3. Dezember hatten das 
ſelbſt nur zwei Rekognoszirungen ſtattgefunden, wobei man 
auf keinen ernſtlichen Widerſtand ſtieß. Am 22. Dezember 
ſollten die Truppen wieder vor der Feſtung Stellung nehmen. 
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ociales Glaubensbekenntniß. 


„Die Hauptkolonne“, berichtet die Bombay⸗Times, 
„hatte am 17ten den Uebergang über den Fluß noch nicht be⸗ 
gonnen, ſie wurde aber vor Weihnachten im jenſeitigen La⸗ 
ger erwartet, und dann ſollten die Operationen ſogleich wies 
der beginnen. Narrain⸗Singh, welcher vom Mulradſch 
ſtromaufwärts nach der großen Handelsſtadt Ihung abge⸗ 
ſchickt war, mußte umkehren, weil ein Corps aus dem eng⸗ M 
liſchen Lager ihm entgegenzog. Der Mulradſch hatte etwa 
9000 und General Whiſh 8000 Mann Truppen; die 8000 
Mann ſtarke Bombay⸗Kolonne wurde vor Weihnachten er: 
wartet; Whifn hatte etwa 100 Kanonen, worunter 70 ſchwere 
Geſchütze. Die engliſchen Verbündeten zählten 12,000 
Mann, ſo daß die geſammte Belagerungs⸗Armee vor Mul⸗ 
tan bald 28,000 Mann ſtark ſein mußte. Aus dem Lager 
des Ober: Befehlshabers gehen die Nachrichten bis zum 
21. Dezember. Sobald man erfuhr, daß die Sikhs nach 
ihrem Rückzuge am Zten eine ſtarke Stellung am Jelum 
eingenommen hatten, wurde beſchloſſen, ſie bis nach dem 
Falle von Multan in Ruhe zu laſſen, und die Truppen wa⸗ 
ren daher während der folgenden 14 Tage unthätig; es hieß 
auch, daß ſie auf Befehl des General-Gouverneurs keinen⸗ 
falls vor Neujahr vorrücken würden. Der General⸗Gou⸗ 
verneur harrt angeblich auf Verhaltungsbefehle aus England, 
von wo man auch drei Regimenter Verſtärkungen erwartet; 
die bengaliſche Armee ſoll ebenfalls vermehrt werden, ob⸗ — 
gleich ſchon jetzt das engliſche Heer in Indien 250,000 Mann 
zählt, 50,000 Mann mehr, als vor 10 Jahren, wo der 
Afghanenkrieg in Ausſicht ſtand. Die Ausgaben für die 
Armee verſchlingen 10 Mill. Pfd. St. des auf 16 Mill. ge: 
ſchätzten reinen indiſchen Einkommens. Der General⸗Gou⸗ 
verneur war am 19. Dezember zu Loodianah; es hieß, daß 
er nach Lahore zu gehen beabſichtige. Der Ober⸗Befehls⸗ 
haber überſchritt am 18. Dezember mit allen noch dieſſeits 
ſtehenden Truppen den Dſchenab ohne Verluſt; fie lagern 
jetzt ſämmtlich auf dem rechten Ufer. Der Bruder des 
Multadſch war zu Schihr-Singh geſtoßen, und Narrain⸗ 
Singh wollte ſich demſelben mit 4000 Mann anſchließen.“ 


(Beſchlu ß.) 4 


ad 3. Indeß, wenn wir auch ein dergleichen Bank⸗ 
weſen einrichten, werden unfere Geldverhältniſſe doch immer 
ſehr abhängig von dem großen Weltverkehr des Geldes 
bleiben, weil die mächtigen Börſenfürſten, insbeſondere 
aber England, durch ſein ſchon beſtehendes Uebergewicht 
in dieſer Beziehung, durch feine großartige Gewerbthaͤtig⸗ 
keit, durch ſeinen gewaltigen Umſatz, vermöge alles deſſen 
den Geldmarkt beherrſcht, und das Geld an ſich zu ziehen 
vermag, je nach Maaßpvabe feines Bedarfs oder feines 
Vortheils, den es aus der entſtehenden Geldverlegenheit 
anderer Länder zu ziehen weiß. Unſere Nationalökonomen, 


wenn wir überhaupt Männer in Thaͤtigkeit haben, welche 
dieſen Namen verdienen, ziehen gegen dieſe Erfahrung mie? 
dem Gemeinplag zu Felde: „das Geld kommt von ſelbſt 
wieder, es läßt ſich gegen die Strömungen des Geldes nichts 
thun.“ Das iſt eine ſehr abgenutzte Redensart; es läßt 
ſich nichts dagegen thun, weil man nichts dagegen zu thun 
weiß, und jene Redensart ein ſehr bequemes Auskunfts⸗ 
mittel iſt. Der politiſche merkantile und financielle Ruin 
von Spanien und Portugal, Länder, welche einſt die Meere 
beherrſchten, und die Schätze Amerikas bei ſich aufſpeicher“ 
ten, hatte feinen Grund in derſelben Unwiſſenheit und Un’ 
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thätigkeit, in dem Gehenlaſſen wie es will, welchem unſere 
Finanzwelt ſich hingiebt; und wir werden daſſelbe Schickſal 
haben wie Spanien und Portugal, wenn das Volk nicht 
die erforderlichen Kenntniſſe und Urtheilsfähigkeiten ſich 
aneignet, wenn es verſäumt, dieſen hochwichtigen national⸗ 
ökonomiſchen Angelegenheiten ſein volles Intereſſe zu wid⸗ 
men, wenn es unterläßt, durch ſeine Vertreter darauf zu 
dringen, daß der Staat in dieſem Gebiete feiner Thätigkeit 
eine beſſere Ordnung der Dinge herbei führt, wofür das 
erſte Bedingniß Ruhe und Frieden, Sicherheit des Eigen⸗ 
thums und der Perſon, mit einem Wort: Aufhören des 
revolutionairen Zuſtandes iſt, was vorzugsweiſe vom Volke 
ſelbſt abhängt. 

Das einzige Mittel welches uns vor Störungen des innern 
Geldverkehrs ſchützen, uns bei Ruhe und Frieden, bei ge⸗ 
nügend vorhandener Menge des Geldes, und bei einem wohl⸗ 
eingerichteten Bankweſen, unabhängig machen kann, von 
den großen Strömungen des Geldverkehres, die der Welt⸗ 
markt erzeugt, beſteht darin: daß wir eine Geldart ſchaffen, 
welche nicht geneigt iſt dem allgemeinen Weltverkehr zu fol⸗ 
gen, ſondern ihrer Natur nach vorzugsweiſe in dem ihr 
urſprünglich angewieſenen Thatigkeitskreiſe, im Bereich des 
Vaterlandes, behufs der Vermittelung des innern Verkehrs, 
bleibt. Dieſe Geldſorte iſt das Pfandgeld, eine eigene, 
bei uns noch nicht exiſtirende Art von Papiergeld. 

Papiergeld! höre ich ſchon die Leute ausrufen — nur 
kein Papiergeld! Denn die Abneigung gegen das Papiergeld 
iſt nun einmal gewiſſermaßen Mode geworden, durch die 
Mißgriffe, welche diesfalls, wenn auch nicht bei uns ftatt 
gefunden haben, und durch die Verlufte welche daraus her⸗ 
vorgegangen ſind. 

Es iſt allerdings viel leichter in dies Geſchrei gegen das 


Papiergeld mit einzuſtimmen, als reiflich über die Sache 


nachzudenken, um ſich ein ſelbſtſtändiges Urtheil zu bilden. 


Durch ein ſolches unerwogenes Nachbeten deſſen, was an⸗ 


dere ſagen, würdigt der Menſch ſich aber ſelbſt herab, und 
verſündigt ſich gegen ſeinen Verſtand und ſeine Vernunft, 
die ihm geworden ſind um ſelbſt zu denken, zu urtheilen, und 
demnach zu handeln. Warum hegt man die Abneigung, 
welcher man gegen das Papiergeld Raum giebt, nicht auch 
gegen die kaufmänniſchen Papiere, als: Wechſel, Anwei⸗ 
fungen u. dgl., welche im Betrage von vielen Millionen 
zirculfren, wenn die Geſchäfte im Flor find? Was bieten 
dieſe Papiere, die Kaufleute und Bankiers, die ſie ausſtel⸗ 
len, für eine Sicherheit? Wie viel angeſehene und ſolide 
Handlungshäuſer haben nicht ſchon fallirt und Tauſende, in 
deren Händen ihre Papiere ſich befanden, unglücklich ge: 
macht, und doch nimmt man dieſe Papiere immer wieder 
an, weil es einmal Brauch, weil man daran gewöhnt iſt. 

Es bieten dieſe Papiere in der That keine andere Sicher⸗ 
heit dar, als den Glauben welchen das Publikum ihnen 
ſchenkt, denn ſie ſind nur Wortgeld aber nicht Pfandgeld, 
und die größte Redlichkeit des Ausſtellers, kann oft den Ver⸗ 
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luſt nicht beſeitigen der ſolche Papiere trifft. Das Papier⸗ 
geld aber was ich vorſchlage, ſoll kein bloßes Wortgeld fein, 
ſondern Pfandgeld, d. h. ſolches Papiergeld, für deſſen 
Nominalwerth, ein realer Werth verpfändet iſt. 

Ich nehme nun die Frage wieder auf: ob wir im Stande 
ſind die Geldmaſſe zu vermehren oder nicht, und behaupte, 
wir ſind im Stande die Geldmaſſe, durch die Erzeugung 
von Pfandgeld, dem Bedürfniß entſprechend, zu vermehren. 
Um dies klar zu machen will ich ein Beiſpiel anführen. Den⸗ 
ken Sie ſich, der Staat ſei im Beſitz von ſchleſiſchen Pfand⸗ 
briefen; ſtatt ſie nun auszugeben, läßt er ſie außer Cours 
ſetzen, und deponirt ſie, giebt aber an ihrer Stelle Papier⸗ 
geld aus, zum Nennwerth, alſo für hundert Thaler Pfand⸗ 
briefe, hundert Thaler Papiergeld, und verpflichtet ſich, 
dieſes Geld in allen königlichen Kaſſen als Zahlung anzu⸗ 
nehmen, auch einem Jeden, welcher das Papiergeld reali⸗ 
ſiren will, für hundert Thaler Deſſelben, hundert Thaler, 
zwar nicht in baarem Gelde, wohl aber in Pfandbriefen zu⸗ 
rück zu gewähren — ſo frage ich, wird irgend Jemand 
Urſache haben an der Sicherheit dieſes Papiergeldes, im 
geringſten zu zweifeln? Gewiß eben ſo wenig, als an der 
Sicherheit der Pfandbriefe, für welche ja der ganze ſchleſiſche 
Dominial⸗Grund und Boden, fo weit er bepfandbrieft iſt, 
ſolidariſch haftet, wonach ein ſolches Papiergeld weit mehr 
Sicherheit darbieten würde, als das Papiergeld des Staates, 
welches jetzt zirculirt; mehr Sicherheit als irgend ein Staats⸗ 
papier oder ein kaufmänniſches Papier, irgend zu bieten 
vermag. Was kann uns alſo abhalten ſolches Papiergeld 
zu machen, von welchem wie im voraus wiſſen, daß es 
uns vom Ausland nicht ſo wie das Silbergeld, entzogen 
werden kann? Es iſt kein vernünftiger Grund gegen die 
Verausgabung eines ſolchen Pfandgeldes vorhanden. 

Ja, wird man vielleicht ſagen, das iſt ganz etwas Neues, 
das iſt noch nicht da geweſen, wer kann da wiſſen wie es 
ausfallen wird, was ſoll man mit dem vielen Papiergeld 
machen, es iſt zu viel Riſiko dabei, u. dgl. nichts ſagende 
Redensarten mehr. Ich kann Ihnen aber verſichern, meine 
geehrten Leſer, es iſt dieſe Maßregel nicht neu, ſie iſt ſchon 
da geweſen, und zwar mit dem beſten Erfolg in England 
angewandt worden; man muß ſich nur ein wenig in der 
Welt umſehen, da geht einem über Manches ein Licht auf, 
und man giebt die einſeitige Anſchauungsweiſe ſehr bald auf, 
welche Einen oft dahin führt, ſich allein für klug und weiſe, 
feine eigene beſchränkte Anſicht, für allein und unumſtößlich 
richtig zu halten. 2 

England gab während der napoleoniſchen Kriegsperiode 
all ſein baares Geld ans Ausland, namentlich auch viel an 
Deutſchland, theils in Form von Anleihen, theils in Form 
von Subſidien, um die Länder, denen es borgte, ſich dienſt⸗ 
bar zu machen, und in Folge deſſen, England günſtige Han⸗ 
delsverträge, mit jenen Ländern abſchließen zu können. Auf 
Grund ſeines baaren Geldes, welches nun im Ausland zir⸗ 
culirte, und reſp. auf Grund der darüber erhaltenen Schuld⸗ 


verſchreibungen ſchuf nun England für feinen innern Verkehr 
ein Papiergeld, ſeiner Natur nach, wenn auch nicht aus⸗ 
drücklich ſo genannt, ein Pfandgeld, mittelſt welchem es 
den ganzen innern Handelsverkehr vermittelte; denn der 
Krieg, welcher England das baare Geld doch entzogen haben 
würde, wenn es nicht ſo klug geweſen wäre daſſelbe freiwil⸗ 
lig, aber Zinſen tragend dem Ausland zu überlaſſen, — 
konnte ihm das Papiergeld nicht entziehen, und England 
entging dadurch ſehr großen Verlegenheiten, und einer ſo 
drückenden Abhängigkeit wie die, in welcher wir uns befinden; 
vielmehr übertrug es durch dieſe Maßregel, die ihm drohende 
Abhängigkeit auf das Ausland, und reſp. auf uns, zu ſei⸗ 
nem eignen großen Vortheil. Man werfe, um dies beſtätigt 
zu finden, einen Blick in die engliſchen Parlamentsakten, in 
die mannigfachen Schriften dafür und dagegen, man frage 
die engliſchen Staatsmänner, und man wird ſich überzeugen, 
daß ich nicht ins Blaue hinein geſprochen, daß ich nicht 
meine eigene Weisheit gepredigt habe. 

Erſt 1818, wenn ich nicht irre, führte England die Gold» 
währung wieder ein, und zwar zu unſerm großen Schaden, 
weil damals ſich ohnehin ſchon durch die Ablöſungen eine 
Geldvertheuerung geltend gemacht hatte; beſonders die Küz 
ſtenländer empfanden die engliſche Maßregel, gegen welche 
von unſerer Seite nichts geſchah, hart; man erkundige ſich 
deshalb einmal, beſonders in Oſtpreußen, was noch an den 
Folgen jener engliſchen Procedur, und unſerer eignen Un⸗ 
terlaſſungsſünden, bedenklich krankt. 

Zur Begründung eines ſolchen Pfandgeldes bietet ſich jetzt 
die günſtigſte Gelegenheit dar. Man will, behufs Reguli⸗ 
rung der bäuerlich ⸗gutsherrlichen Verhältniſſe, Landrenten⸗ 
banken errichten, ähnlich denen, welche in Sachſen, zu 
einer Zeit wo das Geld billig war, in ſehr vortheilhafter 
Weiſe ins Leben traten. Wenn man dies jetzt thut, wo 
das Geld ſo knapp und ſo theuer iſt, daß Pfandbriefe und 
Staatsſchuldſcheine ohne große Verluſte in beträchtlicher 
Menge gar nicht abzuſetzen find, fo frage ich: wer foll, bei 
der ohnehin ſchon übertriebenen Maſſe von zinstragenden 
Papieren, die Landrentenbriefe kaufen, und zu welchem 
Cours? Niemand wird ſie kaufen; oder zu einem Cours unter 
der Hälfte des Nominalwerthes, denn wenn man von einer 
Waare mehr auf den Markt bringt als nöthig iſt um die 
Nachfrage, den Bedarf oder Begehr zu decken, ſo muß eine 
ſolche Waare im Preiſe fallen, und zwar um fo mehr, je 
größer das Angebot gegen den Begehr iſt, wie dies mit den 
vielen Millionen Landrentenbriefen der Fall fein würde, ob⸗ 
gleich die Sicherheit, welche ſie bieten, eben ſo groß iſt, wie 
die Sicherheit der Pfandbriefe und reſp. der Grund und Bo⸗ 
den ſelbſt, welcher bäuerlicher Seits, für die Landrenten⸗ 
briefe haftet. Dem allen kann man entgehen, und dem 
Landmanne ſeine Laſt weſentlich erleichtern, zugleich auch 
das Bedürfniß nach Vermehrung des Geldes befriedigen, 
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wenn man dieſe Landrentenbriefe nicht ins Publikum giebt, ı 
ſondern ſie deponirt, und ſtatt ihrer Papiergeld, Pfand⸗ 
geld zum Nominalbetrage der Landrentenbriefe anfertigt, 
und an diejenigen verausgabt, welchen die Landrentenbriefe 
zukommen würden, wenn kein ſolches Geld an ihrer Stelle 
gemacht würde. 

Bedingung müßte ſein: daß Jeder, welcher lieber Land⸗ 
rentenbriefe als ſolches Papiergeld haben wollte, jederzeit 
gegen Erlegung von hundert Thaler Pfandgeld, hundert 
Thaler Landrentenbriefe empfangen könne. Da aber dieſe 
Landrentenbriefe wahrſcheinlich weit unter dem Nennwerthe 
im Courſe ſtehen würden, ſo dürften wohl nur Wenige dieſe 
Einlöſung bewirken, beſonders da eine fernere Bedingung 
für dieſes Pfandgeld die ſein müßte, daß es in allen königli⸗ 
chen Kaſſen, fo wie das Staatspapiergeld, als Zahlung 
angenommen würde. Dieſes Pfandgeld roürde uns dann 
das Ausland nicht entführen, es würde dem innern Verkehr 
unter allen Umſtänden bleiben. . 

Ja, höre ich ſchon ſagen, was ſollen wir aber mit dem 
vielen Papiergeld machen? Sehr viel, iſt meine Ant⸗ 
wort darauf: Banken begründen, nach dem Vorbilde der 
Schottiſchen, über alle Kreiſe des Landes verbreitet. Solche 
Inſtitute kann man eben nur ins Leben rufen, wenn das 
Geld billig iſt, wenn es in Maſſe vorhanden iſt, und mit⸗ 
hin ein reichliches Angebot deſſelben ſtattfindet, wodurch 
natürlich der Zinsfuß herabgedrückt wird, welches eben die 
Hauptbedingung für die Errichtung von Banken iſt, ſo wie 
es die Hauptbedingung iſt, für die wohlfeile Production des 
Gewerbemannes, welcher durch billige und gute Waare erſt 
in den Stand geſetzt wird, mit dem Auslande zu konkurriren. 

„Ich bin nun noch Antwort auf die Frage ſchuldig, die 
man vielleicht an mich richten wird: wie eine weſentliche Er⸗ 
leichterung der Laſt des Landmanns, aus der Benützung der 
Landrentenbriefe zur Begründung des in Rede ſtehenden 
Pfandgeldes, hervor gehen kann. Dies verhält ſich fol⸗ 
gendermaßen: Wenn die Landrentenbriefe ins Publikum 
ausgegeben werden, ſo müſſen ſie dem Inhaber doch Zinſen 
bringen, ſonſt würden ſie Niemanden nutzen, und es würde 
ſie daher auch Niemand kaufen. Wenn die Landrentenbriefe 
aber Zinſen tragen ſollen, fo könnten dieſe Zinsbetraͤge im⸗ 
mer nur von der Rente entnommen werden, welche der Land⸗ 
mann an die Landrentenbank zu zahlen haben würde, und 
es bliebe dann ein verhältnißmäßig nur kleiner Theil übrig, 
um zu amortiſiren d. h. den Kapit alsbetrag, welchen der 
Landmann ſchuldet, nach und nach abzuzahlen. Werden 
aber die Landrentenbriefe nicht ausgegeben, ſondern ſtatt 
ihrer das Pfandgeld, ſo brauchen auch keine Zinſen von den 
Landrentenbriefen bezahlt zu werden, und es können daher 
die ſämmtlichen Rentebeträge, welche der Landmann an die 
Landrentenbank zu bezahlen hat, zur Amortiſation d. h. zur 
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mann durch ſeine Rentenbezahlung verzinſt. Kann aber 
eine größere Summe zur Kapitalsabzahlung benutzt werden, 
fo iſt es möglich das betreffende Kapital viel raſcher abzuzah⸗ 
len, als wenn nur kleinere Summen zur Abzahlung ver⸗ 
wendet werden können. Wird aber das Kapital raſch abge⸗ 
zahlt, ſo iſt der Landmann auch bald ſeiner Verpflichtung 
zur Rentebezahlung los und ledig. Ich will dies durch ein 
Beiſpiel näher deutlich zu machen ſuchen: Geſetzt den 
Fall, ein Landmann hat ein Rentenkapital von hundert 
Thalern auf ſeiner Nahrung ſtehen, und muß davon die 
fünfprocentige Rente, alſo fünf Thaler jährlich, an die 
Landrentenbank bezahlen. Nehmen wir nun beiſpielsweiſe 
an, die Landrentenbank würde für ihre ausgegebenen Land⸗ 
rentenbriefe vier pro Cent Zinſen bezahlen, ſo würde nur 
ein Thaler von der Rente zur Abzahlung des Kapitals 
übrig bleiben. Wenn aber von einem Kapital von hundert 
Thalern jährlich nur ein Thaler abgezahlt wird, ſo gehören 
hundert Jahre dazu, um den Landmann von ſeiner Laſt 
zu befreien. Werden hingegen die Landrentenbriefe nicht 
ausgegeben, ſondern ſtatt ihrer das Pfandgeld, ſo hat die 
Landrentenbank auch keine Zinſen zu bezahlen, und kann 
daher jährlich fünf Thaler zur Abzahlung des Kapitals 
verwenden, wodurch es möglich werden würde gedachtes 
Kapital von hundert Thalern ſchon in zwanzig Jahren 
abzuzahlen, und wenn man Zins von Zinſen rechnet, noch 
früher; womit denn die Verpflichtung des Landmanns zur 
Rentezahlung aufhören würde. 

Da aber die Rentezahlung für den Landmann, wenigſtens 
für Viele, beſonders die kleinen Wirthe, eine große und oft 
drückende Laſt iſt, ſo könnte es ſo eingerichtet werden, vor⸗ 
ausgeſetzt, die Landrentenbriefe werden nicht ausgegeben, 
ſondern, ſtatt ihrer, Pfandgeld — daß der Landmann 
jährlich nur die Hälfte der Rente zahlte, die er 
eigentlich zu zahlen verpflichtet iſt, alſo nach unſerm Bei⸗ 
fpiel, ſtatt fünf Thaler nur zwei und einen hal⸗ 
den Thaler, wo er dann, wenn dieſe halbe Rente zur 
Kapitals⸗Abzahlung benützt würde, in einigen dreißig 
Jahren die Rentezahlung los wäre, ſtatt daß, wenn man 
ſich ſcheut, das Pfandgeld auszugeben, und bei der Heraus⸗ 
gabe der Landrentenbriefe bleibt, er erſt in hundert 
Jahren ſeiner Verpflichtung los und ledig iſt, 
obgleich er jährlich fünf Thaler ſtatt zwei und einen halben 
Thaler bezahlt. Mit Erlöſchung der Landrentenbriefe würde 
natürlich auch das Pfandgeld erlöſchen, und das angeſam⸗ 
melte Landrenten-Kapital würde hinreichen, dieſes Pfand⸗ 
geld einzuziehen und zu kaſſiren, wogegen man bemüht ſein 
müßte, anderweitiges Pfandgeld in's Publikum zu bringen, 
damit durch die Verringerung der Menge des Geldes, nicht 
ähnliche gefährliche Zuſtände herbei geführt würden, wie die 
gegenwärtigen Zuſtände es ſind. 

Es ſind alle dieſe Angelegenheiten, welche ich hier beſpro⸗ 
chen habe, von der allergrößten Wichtigkeit für das Wohl 


und Gedeihen des Volkes, ſie ſtehen allen Intereſſen, die 
jetzt ſo angelegentlich zum Theil mit großer Bitterkeit be⸗ 
ſprochen und verhandelt werden, voran, denn die beſte Ver⸗ 
faſſung, die beſten organiſchen Inſtitutionen, können nicht 
gründlich helfen, die Noth hoͤchſtens, vorübergehend lin⸗ 
dern, ſie aber nicht wirklich heben, ſo lange die Beldver⸗ 
hältniſſe nicht den Bedürfniſſen entſprechend geordnet wor⸗ 
den ſind. Iſt Geld genug vorhanden, iſt es allenthalben 
flüſſig, leicht und billig zu haben, dann wird ſich Handel 
und Wandel raſch beleben, unfere Linnen⸗Induſtrie wird ſich 
dann auch heben, und die Klagen über Uebervölkerung wer⸗ 
den verſtummen, ja es werden dann bald, auch in hieſiger 
Gegend, fleißige Hände mangeln. Das wohlfeile Geld wird, 
uns in den Stand ſetzen, wohlfeil zu produciren, und wenn 
wir dann unſere Linnen ſo gut machen, wie die Engländer, 
ſie in den Bleichen nicht verderben und ſie dabei billig liefern, 
fo will ich ſehen, wer der Linnen-Induſtrie, bei einem ver⸗ 
nünftigen Schutzſteuer⸗-Syſtem, bei einer gefunden Handels⸗ 
Politik, etwas in den Weg legen kann. 

Es iſt daher ſehr wünſchenswerth, ich wiederhole es, daß 
das große Publikum ſich für die von mir beſprochenen Ange: 
legenheiten lebhaft intereſſirt, und darauf dringt, daß die 
Deputirten dieſe Intereſſen mit Eifer, aber auch eben ſo 
viel Würde und Beſonnenheit, auf dem Landtag vertreten. 

Alt⸗Kemnitz, den 5. Februar 1849, 
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Die ſchöne Zukunft. 


Freiheit, immer Freiheit, und nichts als Freiheit, 
hören wir heutzutage überall rufen, und wenn man das ſo 
hört, ſo wackelt einem das Herz vor Freuden. Ja, Freiheit 
muß uns werden, ſo eine recht tüchtige Freiheit, wie ſie 
ſonſt in der Welt war, und wie ſie außer Europa noch in 
den andern Welttheilen allenfalls iſt, denn durch die Cultur, 
die Bildung, ſind wir um die ganze Freiheit gekommen. 
Hatte Gott nicht den Ab am in der allerſchönſten, vollkom⸗ 
menſten Freiheit erſchaffen. Er konnte gehen wohin er 
wollte, konnte genießen und thun was er wollte, und ſo 
wählte er auch als freier Mann den bekannten Apfel und 
fraß ihn. War nicht Kain fo frei, daß er ohne alle Um⸗ 
ſtände ſeinen Bruder erſchlug, und daß es Niemanden nur 
im Traume einfiel, ihn deshalb ins Loch zu ſtecken? Jeder 
machte damals was er wollte; Kain weidete ſein Vieh wo 
er wollte, Abel baute ſeinen Acker wie er wollte, der Tubal⸗ 
Kain ſchlug überall ein wo er wollte, ohne erſt Schurf- 
ſchein zu löfen und Muthung einzulegen, und wurde fo 
ein Meifter in allerlei Erz; und Andere fiſchten in Flüſſen 
und im Meere wie ſie wollten, und jagten wo ſie wollten; 
wer ſich herzen wollte, der herzte ſich; wer Luft hatte ſich 
zu prügeln, der prügelte ſich, und wer der Stärkere war, 


der fraß dem Andern die Butter vom Brodte. In ſolchen 
Tagen wie die unſrigen, kann ſich das ſo ein rechter, de⸗ 
mokratiſcher Menſch gar nicht denken, ohne daß ihm gleich 
der Mund voll Waſſer läuft, und wäre nur zu wünſchen, 
daß ſich das niemals geändert. Aber bald beſchränkten 
ſich die ungerechten Menſchen in dieſer Freiheit, und nann⸗ 
ten das Cultur, und je mehr dieſe Cultur zunahm, deſto 
ärger wurde der Krakehl, bis Gott einſah: dieſe Krakehler 
müſſen von der Erde! Und wie er das einſah, ſagte er: 
Waſſer lauf hin, ſchwemme mit die ganze kulturige Menſch⸗ 
heit weg und purgire die Welt! Nun, das geſchah und die 
Sündfluth war da, und blieb blos Einer dabei verſchont 
mit ſeinen Leuten, die, als Stamm, die alte Freiheit wieder 
herſtellen ſollten. Noah ließ alles Vieh mit ſeinen Leuten 
aus dem Kaſten, und damit die alte, ſchöne Freiheit; war 
auch gleich obendrauf, beſoff ſich bei Tage, ſchlief des Nachts 
mit feinen Töchtern, ohne daß irgend ein aſiatiſcher Biſchof 
oder Schandarm ihn hätte belangen können. Und als ſpäter 
die verdammte Cultur wieder einriß, und die Freiheit ver— 
ſcheuchte, ſo fiel diesmal Feuer vom Himmel und verbritzelte 
weithin die Erde. Auch war gleich wieder das Waſſer da, 
und lief in den ausgebrannten Erdtiegel hinein, und machte 
todtes Meer, welches noch heute beweifet, daß auch die erſoffe 
nen Culturbengel ſchon damals Pech hatten, aber Judenpech. 
Seit der Zeit hat, fo oft es auch verſucht worden ift, die achte 
Freiheit gar nicht wieder recht Wurzel faſſen können, bis 
auf unfere Zeit, wo dieſes Himmelslicht auf einmal wieder 
leuchtet. Aber die verderbte Welt muß ſich erſt allmälig 
daran gewöhnen, und es muß nicht ein Jeder auf einmal 
gleich hineinſehen wollen, ſonſt kanns ihm freilich ganz 
ſchwarz vor den Augen werden. Seit dieſer Zeit hat man 
auch eingeſehen, daß, wenn man recht frei ſein will, man 
vor allen Dingen Fürften und Regierungen, und überhaupt 
alle Geſetze und Anordnungen abſchaffen muß, die uns be⸗ 
ſchränken; die Religion muß ebenfalls fort, weil mit der⸗ 
ſelben gar keine honette Freiheit möglich ift, und Aeltern, 
Lehrer, Meiſter und überhaupt Brodtherren irgend einer 
Art ſind gar nicht zu gebrauchen, denn es iſt gar nicht aus⸗ 
zuhalten, wie fo ein koſtbarer freier Menſch durch ſolche 
Leute um ſeine ſchöne Freiheit kommt. Iſt es aber erſt ſo 
weit, ſo wird es wieder wie im Paradieſe; Jeder nimmt, 
wo er etwas findet, und thut's dahin, wo's ihm fehlt, und 
ſollten ſich da ja einmal zwei in gleichem Beſtreben begegnen, 
nun ſo ſchlägt der Stärkere den Schwächern todt. Auf 
dieſe Manier erlangt endlich das menſchliche Geſchlecht das 
hohe Kleinod völliger Freiheit, und lebt ſo glücklich wie das 
andere liebe Vieh in der freien Natur, oder, was faſt eben 
fo viel ſagen will, wie die lieben Wilden in andern Welt: 
theilen. Und dabei gelangt man, was das ſchönſte iſt, ganz 
unvermerkt auch noch zu völliger 

Gleichheit. Denn ſo wie ein jeder Eisbär ſo gut 
ein Fell hat wie ein anderer, und ſich ſeinen Unterhalt fängt 
ſo wie ein anderer, und außerdem macht was er Luſt hat, ſo 
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wird ſich auch der freie Menſch, einer wie der andere, ſein 
Feigenblatt ſuchen wo und wie er kann, und ſonſt auch in 
der Leibesſchöne daſtehen, in der ihn Gott erſchaffen hat, 
wie jeder Andere; wied jagen und fiſchen was er zu er⸗ 
langen vermag, und ſich auf ſeine Manier eine Luſt machen. 
Welch' ein ſchönes Gefühl muß es da nicht ſein — ſelbſt 
unter den ungünſtigſten Umſtänden — zu ſehen, daß jeder 
Andere auch nichts auf dem Leibe oder nichts im Leibe hat, 
und werden da die Tugenden anfangen erſt recht aufzublühen. 
Denn vor lauter Einfachheit, Nüchternheit, Entſagung u. 
dgl. wird gar keine Eitelkeit und Genußſucht, kein Neid, 
kein Stolz mehr ſein, und von den Leidenſchaften der alten 
Kulturwelt wird man kein Wort mehr hören. Und ſo wird, 
ehe wir es uns verſehen, auch die i 

Brüderlichkeit von felber da fein, die wahre ächte 
Brüderlichkeit, wie es in der Culturwelt gar keine giebt. 
Alle alte Weltweiſen, die uns immer aufbanden, wir Men⸗ 
ſchen wären alle Brüder, und wobei wir doch immer mit 
einander lebten wie Hund und Katze, waren, wie wir dann 
erſt ſehen werden, auf einem völligen Holzwege, und es 
wird uns da völlig klar werden, daß die Lehren eines Men⸗ 
ſchenſohnes nichts ſind gegen die eines Wühlſohnes. Im 
Bewußtſein unſerer Freiheit und unſerer Gleichheit werden 
wir unter einander eben ſo brüderlich und verträglich leben, 
wie die Irokeſen mit den Botokuden, und die Tſchippewähs 
mit den Peſchewähs und andern freien Glücklichen, und, 
wenn's hoch kommt, einander brüderlich freſſen — aus Liebe. 
Iſt doch auch einzig die Kultur und der von ihr ausgehende 
unausſtehliche Zwang daran Schuld, daß das bei uns gar 
nicht geht, ſo oft wir auch an unſern weiblichen Brüdern 
anbeißen und koſten, und kommen doch dabei nicht viel über 
den Kuß hinaus, ſo gern wir auch den geliebten Gegenſtand 
vor Liebe freſſen möchten. Alſo auf dem Wege der Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit nur immer vorwärts, denn 
vor uns ſteht das höchſte, edelſte Ziel: das Glück der — 
Urwälder, — nein, das Glück der Urwelt. Darum — 
Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit hoch!!! 

——iͤ n U PPP — En 
Alt⸗Neichenan (Bolkenhainer Kreis), 
im Februar 1849. 

Bei der politiſchen und focialen Bewegung, von deren Wo⸗ 
gen auch unſer eigenes Vaterland Preußen mit ergriffen, lie 
es ſich wol mit großer Wahrſcheinlichkeit vorausſetzen, — 
diefe auch die religiöfen und kirchlichen Verhaͤltniſſe nicht uns 
beruͤhrt laſſen und namentlich eine Umgeſtaltung des Kirchen⸗ 

patronats hervorrufen würde. Unter ſolchen Umſtänden faben 
ich die zur evangeliſchen Parochie Alt⸗Reichenau gehörenden 

Gemeinden im Mai v. J. ihres zeitherigen Seelſorgers, des 

aſtor Beute, durch den Tod beraubt. — Der wahrhaft 

irchlich⸗religidſe Sinn, welchen die Kirchgemeinde ſtets treu 

bewahrt, ließ ſie von der innigen Ueberzeugun durchdrungen 
ſein, daß nur der Mann ihrer freien Wahl ihr ein wahrer 
Seelenhirt fein konne. — Von dieſem Motive ausgehend, 
wandte ſich die Kirchgemeinde mit ihrem Geſuch um eine freie 

redigerwahl zunächſt an das . e Provinzial: Gon- 
fettem und fpäter an das hohe Staats⸗Miniſterium, Unter 
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Hinweiſung auf die noch N Patronats⸗Rechte und 
die aus dieſen reſultirenden Verpflichtungen erfolgten hierauf 
nicht nur abſchlagliche Beſcheide, ſondern auch die Präſenti⸗ 
rung dreier, von der Patronats⸗Behoͤrde für das erledigte 
Pfarramt deſignirten Probeprediger. 

Der inzwiſchen im Juli v. J. erſchienene Verfaſſungsentwurf 
für den preußiſchen Staat und der zur Kenntuiß der Kirchge⸗ 
meinde gelangte Entwurf der Grundrechte des deutſchen Vol⸗ 
kes, ſprachen ſich in ihren, auf den concreten Fall anwendbaren 
Paragraphen allzu ermuthigend für die Sache der Kirchgemeinde 
aus, als daß ſte jet von ferneren Schritten hätte abftehen 

ollen. Das freundliche Entgegenkommen der Abgeordneten 
es Kreiſes bei den Natſonal⸗Verſammlungen zu 
gerne a, M. ließ die Kirchgemeinde eine Petition bei der 
ational⸗Verſammlun in Berlin einreichen. Auf die hierdurch 
hervorgerufene Interpellation ſah ſich das hohe Cultusminiſte⸗ 
rium veranlaßt, der Kirchgemeinde mit fo günſtigen Modifi: 
kationen des landesherrlichen Patronats 5 ar zu kommen, 
daß einerſeits die hohe Patronats⸗Behoͤrde, als treue Pflege⸗ 
rin der geiſtlichen Wohlfahrt der Staatsbürger, ſich in ihrem 
Rechte gewahrt, anderſeits aber auch die Kirchgemeinde ihren 
Wunſch auf herrliche Art erfüllt ſah. 

Der 1. Februar war der nr wo die Kirchgemeinde ſich 

auf dem Cukminations⸗Punkte ihrer Wuͤnſche angelangt ſah; 


erlin und 


es erfolgte hier die feierliche Einholung des von ihr frei ge⸗ 


waͤhlten Seelſorgers, des fruͤhern Kandidaten des ev. Pre⸗ 
digtamts Herrn Otto Scholz aus Hohenfriedeberg. Schon am 
frühen Morgen hatten ſich, beguͤnſtiget von einem heitern 
Wintertage und guter Schlittenbahn, die Kirchmitglieder aus 
der hieſigen, der Gemeinde Liebersdorf und der Gaſtgemeinde 
Adels bach Kam zu Schlitten und Roß vor der ev. Kirche 
bierfelbft eingefunden. Gegen 10 Uhr feste ſich der Zug in 


Bewegung, eroͤffnet von mehr als zwanzig Reitern, die von 


einem Landwehr⸗Ulanen⸗ Unteroffizier muſterhaft geführt wur⸗ 
den; ihnen folgte ein Schlitten mit 8 Kirchenmuſikern, die 
auf ihren Blasinſtrumenten freudige Maͤrſche ertönen ließen; 
nach dieſem kam ein mit Buchsbaum⸗Guirlanden umwundener, 
mit zwei muthigen, durch Strauße und Bänder geſchmuͤckten 
Roſſen beſpannter Schlitten, welcher den Herrn Paſtor auf⸗ 
nehmen ſollte. — In Quolsdorf angelangt, ſchloſſen ſich die 
daſigen Kirchgemeindemitglieder zahlreich dem Zuge an. Es 
war ein imponirender Anblick, als die lange unabſehbare 
Schlitten⸗ und Reiter⸗Reihe unter klingendem Spiel ihren Ein⸗ 

ug in die Stadt Hohenfriedeberg hielt, und die Theilnahme 
— Bewohner an dieſem feſtlichen Zuge um fo inniger und 
freudiger, als ſie einem Manne galt, der in den Mauern der 
Stadt geboren wurde. 0 

Bei der Wohnung des Herrn Paſtor angelangt, hielt nach 
geſchehener Begrüßung ein Mitglied der Kirchgemeinde, wel⸗ 
ches während der Wahlangelegenheit das Amt eines Schrift: 
fuͤhrers bekleidete, an dieſen eine herzliche Anſprache. 

Tief ergriffen dankte Herr Paſtor Scholz und betheuerte, 
wie ſein Leben und Wandel zeigen werde, daß er der geſchenk⸗ 
ten Liebe und des Vertrauens würdig ſei. — 

Gegen 1 Uhr Mittag wurde in ähnlicher Weiſe der Ruͤckzug 
angetreten. Durch eine von Verehrern des Herrn Paftor 
Scholz in Quolsdorf errichtete Ehrenpforte paſſirte der Zug. 
— Bei der Kirche hierſelbſt angelangt, wurde der Herr Paſtor 
von den Lehrern der Parochie, die mit der e- wachſenen Schul⸗ 
jugend fich bei einer Ehrenpforte aufgeſtellt hatten, empfan⸗ 
gen. Ein jeder von ihnen hielt eine kurze Anſprache. 
Hierauf ging der Zug in das dicht gefüllte Gotteshaus. Nach 
einem inbrünftigen Gebet und einer tſefergreifenden Rede, 
welche der Herr Paſtor voy dem feſtlich geſchmuͤckten Altar 
uns hielt, endete das Lied: „Ach bleib mit deiner Gnade ꝛc.“ 
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eine Feier, welche wol verdient auch im weiten Kreiſe bekannt 
u werden. Die Kirchgemeinde Alt⸗Reichenau hat durch dieſe 
feier vor der Welt das rühmliche Zeugniß abgelegt, daß ein 
tiefreligtöfes Gefühl in ihren Herzen wohnt und der von 
Bätern ererbte wahrhaft kirchliche Sinn bei ihr nicht verloren 
gegangen ift. 
dge es dem neuen Herrn Paſtor befchieden fein dieſe Höhe: 
ren Güter in der Kirchgemeinde fernerhin zu pflegen! — 


Wahl zur erſten Kammer. 

In den Kreiſen Hirſchberg, Landeshut, Bolkenhayn, 
Jauer und Schönau wurden am 12. Februar in Schönau 
zu Abgeordneten zur erſten Kammer erwählt 

1) Herr Graf Hochberg auf Fürſtenſtein, 
2) Herr Juſtizrath Robe zu Hirſchberg. 


— 


Wahlen zur zweiten Kammer. 8 

Die Wahlen zur zweiten Kammer in Schleſien ſind 
nunmehr vollſtändig bekannt. Die Zahl ſämmtlicher De⸗ 
putirten iſt 66. Davon ſind Radikale: 22. Demokra⸗ 
tiſch⸗konſtitutionelle: 12. Konftitutionelle: 31. Zweifel: 
hafte: 1. 

Es ſind bis jetzt im Ganzen 331 Abgeordnete zur zweiten 
Kammer bekannt, von denen 181 der konſervativen und 
150 der radikalen Partei angehören. 

— — 2 ESCHE 


563. F ichb 2. Fe 


Eichberg, den 12. Februar 1849. 

Die Bewohner der Gemeinde Eichberg haben das un⸗ 
ſchaͤtzbare Gluͤck, in ihrer Grundberrſchaft jederzeit eine Huͤlfe 
und einen Troſt in drangſalsvollen Lagen zu wiſſen. Ein 
fruͤherer Beſitzer auf Eichberg, Herr von Buchs, welcher 
durch mancherlei milde Stiftungen fuͤr Schule und Arme 
hieſiger Gemeinde ewig im geſegneten Andenken fortleben 
wird, hat ſeine edlen Charakterzuͤge auf unſern jetzigen 
Grundherrn: Ritterguts⸗Beſitzer und Fabrik⸗Beſitzer Herrn 
Kießling, gleichſam vererbt; denn ſchon ſeit einer Reihe 
von Jahren wird von Letzterem für Schule und die ärmern 
Einſaßen gewiß auf eine Weiſe geſorgt, welche alle Aner⸗ 
kennung und des waͤrmſten Dankes verdient. 

Fortwaͤhrend empfangen die bedürftigſten Armen Unter⸗ 
ſtuͤt zungen; en eine namhafte Anzahl derſelben wird allwoͤ⸗ 
chentlich Brodt und gekochte Speiſen vertheilt. Alljährlich 
iſt bei der Schulpruͤfung eine Vertheilung von Schul⸗Pra⸗ 
mien erfolgt, die durch den Patron der Schule, Herrn 
Kießling, freundlichſt geſchenkt worden waren. a 

Ganz befonders aber erfreute erſt am letztoergangnen Weih⸗ 
nachts⸗Feſte Derſelbe, im Verein mit feiner edlen Gemahlin 
wiederum die hieſige Gemeinde, wie frühere Jahre dadurch: 
daß nicht ſowohl mehrere der aͤrmern Einſaßen mit Gaben 
menſchenfreundlich beſchenkt wurden, ſondern alle Schul⸗ 
kinder — ſelbſt noch nicht ſchulpflichtige Kinder — uͤberhaupt 
gegen 40 Kinder — zur Empfangnahme von Chriſtgeſchenken 
aufgefordert wurden. Allgemein war der Jubel und die 
Freude bei Jung und Alt, als die Kleinen, jedes reichlich und 
mehrfach betheilt mit Kleidungsſtuͤcken, namentlich Schuhen, 
Strümpfen, Hemden, Beinkleidern, Tuchroͤcken und Jacken, 
Mützen, Schnupftuchern, Schreibebüchern ꝛc. zuruͤckkehrten. 

Gleichzeitig ſprechen wir unſer Dankgefühl darüber aus: 
wie Madame Kießling ſchon über 3 Jahre für 6—7 arme 
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Schulkinder das allwoͤchentliche Schulgeld entrichtet, fo wie 
auch, daß ſämmtliche Maͤdchen des Ortes von derſelben 
allwöchentlich an einem beſtimmten Tage im Stricken und 
Naͤhen frei unterrichtet werden. 

Endlich noch beſonders erfreut Aber die edle Geſinnung 
unſers hochverehrten Grundherrn: indem derſelbe im vorigen 
Jahre der Gemeinde Eichberg die ſaͤmmtlichen herrſchaftli⸗ 
chen Abgaben geſchenkt und auf immer und ewige Zeiten 
erlaſſen hat, ſprechen wir Unterzeichnete im Verlangen und 
Namen ſaͤmmtlicher Gemeinde den edlen Wohlthaͤtern hier: 
mit einen warmen und tiefgefühlten Dank aus für Alles, 
was Sie gethan, und richten die Bitte zum Himmel: der 
Herr moͤge alles Gute reichlich an Ihnen lohnen und unſer 
. Grundherr lange, lange noch leben zum Segen 
uͤr ſein ganzes Haus und zum Heile ſeiner Unterthanen. 

Der Orts ⸗Vorſtand. 
Berndt. Sommer. Feige. Henke. 


M a ch r uf 


580. 


an unſer jüngftes Toͤchterlein 
Marie SHeuriett e, 


welches am 4. Februar c., nach langwieriger Krankheit, im 
Alter von 3 Jahren 1 Monat und 25 Tagen, zu einem 
beſſern Leben eingegangen iſt. 
Muh’ fanft in Deinem Grabe 
Geliebtes Kind, und labe 
Dich nun mit Wonne dort! — 
Dein Leben, reich an Leiden, 
Und Dein ſo herbes Scheiden 
Vergiß am hohen, ſel'gen Ort! 
Wir denken Dein mit Thraͤnen, 
Und unſer heißes Sehnen 
Stillt nur der Glaube hier! — 
Wir goͤnnen Dir den Frieden, 
Den Du nicht fand'ſt hienieden, 
Der Vater bringt uns einſt zu Dir! 
Schoͤnhaus bei Neukirch, den 6. Februar 1849. 
Die trauernden Eltern und Geſchwiſter. 
Kloſe, Freibauergutsbeſitzer. 


Entbindungs⸗ Anzeige. 
542. Die geſtern Abend 10% Uhr erfolgte, zwar ſehr ſchwere, 
aber gläckllche Entbindung meiner Frau A Ibertine, geborne 
Kindler, von einem nefunden munteren Mädchen, beehre ich 
mich Freunden und Bekannten hiermit ergebenſt anzuzeigen. 
Gleiſſen N.⸗M., den 7. Februar 1849. h 
Lochmann, Koͤnigl. Poſt⸗Expediteur. 


Todesfall: Anzeigen. 
569. Das, nach 2 wöchentlichem Krankenlager, am Lungen⸗ 
ſchlag in der vergangenen Nacht erfolgte Ableben meines 
eliebten Gatten, des ehemal. Gutsbeſitzers Aloys Kattner, 
n feinem 73. Lebensjahre, zeige ich hiermit tiefgebeugt, ſtatt 
beſonderer Medea, um ſtille Theilnahme bittend, an. 
Hirſchberg, den 10. Februar 1849. 5 
verw. Kattner, geb. Mock witz. 


564, Den am ten, nach empfangener Nothtaufe, erfolgten 
Tod unſrer lieben Johanna zeigen hierdurch ergebenſt an 


die tiefbekrübten Aeltern P. Herold nebſt Frau. 
Reibnitz, del. Februar 1849, 9 RE 
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553. Tode s⸗ Anzeige. 

Am 10. d. M., Nachmittags 2½ Uhr, entſchlief zu einem 
beſſern Leben unſer theurer Gatte, Vater, Groß und 
Schwiegervater, der Kräutereibefiger Carl Ehrenfried 
Menzel, an feinem Geburtstage, in dem ehrenvollen Als 
ter von 68 Jahren, an Bruſtverſchleimung. 

Tiefbetruͤbt über den großen Verluſt, widmen dieſe Trauer⸗ 
kunde allen nahen und fernen Verwandten und Freunden, 
ftatt beſonderer Meldung, und bitten um ſtille Theilnahme. 

Liegnitz, den 11. Februar 1849. a 

Die tieftrauernden Hinterlaſſenen. 


568. Chriſtkatholiſcher Gottesdienſt in Hirſchberg 
Sonntag, den 18. Februar, Vormittags 9½ Uhr, 
im Stadtverordneten⸗Conferenz⸗Zimmer. 


557. Freitag, den 86. Febr. c., Nachmittags 2 uhr, 


Stadtverordneten-Konferenz. 


Hirſchberg, den 12. Februar 1849. Scheller, 
z. 3. Stadtverordneten⸗Vorſteher. 


547. Der Männer⸗Geſang Verein zu Petersdorf 
wird kuͤnftigen Freitag, den 16. d. M., Abends Punkt 6 Uhr, 
in dem Saale der hieſigen Brauerei, eine mufitalifche 
Abend⸗ Unterhaltung veranſtalten. 
Petersdorf, den 10. Februar 1849. 
Der Vorſtan d. 
—— ———— — — EEE ug, 


575. Unter den diesjährigen Confirmanden der evangelifchen 
Stadtſchule ſind wieder eine große Anzahl Bedürftiger. Um 
Beiträge zur Unterftügung derſelben wird recht dringend ges 
beten. Folgende Frauen haben ſich bereit erklärt dieſelben zu 
übernehmen, und für zweckmaͤßige Vertheilung ſorgen zu wollen, 
Frau Apotheker Großmann, Frau Paſtor Henckel. 
-v. d. Marwitz. s Be Peiper. 
„Kaufm. Guſt. Scholtz. aufm. Jul. Scholtz. 


Paſtor Trepte. 
Hirſchberg den 12. Febr. 1849. Dr. Peiper, Paſtor. 
543. Falkenhain. 


Fortſetzung der milden Beiträge für die hieſigen Abge⸗ 
brannten: | 

Gem. Flachenſeiffen I rtl. 28 fgr. 6pf., Getr. Heu u. Stroh. 
— Gem. Schweinhaus 16 fgr. 5 pf. — Gem. Birkicht, Kr. 
Loͤwenberg, Urtl. 2 fgr. — Gem. Nendza, Kr. Ratibor, 20 far. 
— Durch Hrn. Stadtpfarrer Tſchuppick von der Gem, Alt⸗ 
Kemnitz Ertl. 23 ſgr. 4 pf. und aus Hindorf von den Wirthen 
und Inliegern 3 rtl. 10 fgr., vom Geſinde 1 rtl. 10 ſgr. — 
Durch das Koͤnigl. Kr.⸗Steuer⸗Amt zu Liegnitz aus daf, Kr. 
2te Sendung 46 rtl. 17 far. 2 pf. 5 

Gottes reicher Segen den edlen Gebern, welche ihre wahre 
Bruderliebe auf eine fo herrliche Weiſe bethätigen! 

Falkenhain, den 8. Februar 1810. Das Comits. 


562. Auswanderungs : Verein nach Weſt⸗Preußen alle 
Donnerſtage, Abends nach 7 Uhr, in London zu Warmbrunn. 


Amtliche und Privat: Anzeigen. 


546. Bekanntmachung. 
Mit Hinweiſung auf den an den Rathhaus⸗Thuͤren und an 
den Eingängen zur innern Stadt befindlichen ſchwarzen Bret⸗ 
tern offigirten Aufruf des Königl. Landrath⸗Amtes allhier, 
wird hiermit nochmals bekannt gemacht, daß die Anmeldun⸗ 
en aller jungen Männer, welche vom 1. Januar 1825 bis 
nde Dezember 1828 geboren find, am läten und 16. d. Mts. 
bei dem Herrn Polizei⸗Inſpektor Lieutenant Hielſcher im 
olizei⸗Amte während den gewöhnlichen Amtsſtunden ohn⸗ 
aud erfolgen muͤſſen, und daß diejenigen Militairpflichti⸗ 
en, welche dieſe Anmeldung unterlaſſen, ſich die 
araus für ſie entſtehenden nachtheiligen Folgen 
gehe beizumeſſen haben. Handwerksgeſellen und 
ienjtboten find von ihren Meiſtern und Dienſt⸗ 
Herrſchaften zu dieſer Anmeldung anzuweiſen. 
Hirſchberg, den 9. Februar 1849. 
Der Magiſtrat. 


577. r 

Es hat ſich in hieſiger Stadt öfters herausgeſtellt, daß 
die ärmeren Hausbeſitzer außer Stande geweſen ſind, den 
bei ihnen einquartierten Truppen dasjenige zu gewähren, 
was denſelben reglementsmaͤßig gebührt, namentlich hat es 
an Wohnungsraum, an dem erforderlichen Hausgeraͤth, an 
Heizung, Licht und Betten nicht ſelten gefehlt, ſo daß die 
Quartiergeber und Quartiernehmer in gleiche Bedraͤngniß 
verſetzt worden ſind. 

Dieſer Uebelſtand veranlaßt uns, die hier wohnenden Mie⸗ 
ther, welche entweder ſelbſt Raum in ihren Wohnungen zur 
Unterbringung der Einquartierung beſitzen, oder durch die 
Koſten des Ausmiethens in ihren pecuniären Berhältniffen 
nicht weſendlich beläftigt werden, hierdurch aufzurufen, zur 
Uebertragung der unbemittelteren Hausbeſitzer aus Gruͤnden 
der Billigkeit mitzuwirken und freiwillig Einquartierung 
u übernehmen. Diejenigen, welche hierzu geneigt find, er⸗ 
ſachen wir hierdurch, der hieſigen Einquartierungskommiſſion 
wiſſen zu laſſen, wieviel ſie Mannſchaften monatlich ein⸗ 
zunehmen bereit ſind. x 

Hirſchberg, den 10. Februar 1849. 

Der Magiſtrat. 


506. Bekanntmachung. 
Zwei überfomplette noch völlig brauchbare Sjedeladen 
nebſt Meſſer find zu verkaufen. Kaufluſtige können ſolche 
Schildauerſtraße No. 349 beim Unteroffizier Werbs 
10ten Infanterje⸗Regiments in — 2 nehmen. 
Hirſchberg, den 12. Februar 1849. 

Die Oekonomie⸗Kommiſſion des 2ten Bataillon 

10 ten Infanterie- Regiments. 

v. Senden, Hauptmann. 


561. Noth wendiger Verkauf. s 

Die dem Kattunweber Gottfried Neumann gehörige, aus 
Wohnhaufe mit Scheune, Holzremife und 7 Morgen 131 ZI 
Ruthen Garten: und Ackerland beftehende Freigartennahrung 
No. 89 zu Grenzdorf, zufolge der nebſt neueſtem Hypo⸗ 
thekenſcheine in der Regiſtratur des Gerichts einzuſehenden 
Taxe abgeſchaͤtzt auf 931 rtlr. 9 ſgr. 2 pf., ſoll in termine 

den 25. Mai 1849, Vormittags 11 uhr, 

an Gerichtsſtelle in Meffersdorf meiſtbietend verkauft werden. 
Das Gerichtsamt für die Herrſchaft Meffersdorf. 
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J. Bekanntmachung. 

Die Wiederherſtellung des ſchadhaften Tuſteichs der Bober⸗ 
bruͤcke bei Merzdorf, Kreis Loͤwenberg, theils mit Oelfarbe, 
theils mit Steinkohlentheer und Hartpech, ſoll dem Mindeſt⸗ 
fordernden im Wege der Submiffion übertragen werden. 

Unternehmungsluſtige qualifizirte Werkmeiſter werden hier⸗ 
mit aufgefordert ihre Suk miſſions forderungen, unter der 
Bezeichnung als ſolche auf der Adreſſe, dem unterzeichneten 
bis zum 10. März c. portofrei einzuſenden. 

Der Koſten⸗Anſchlag, ohne Preiſe, liegt bei dem unter⸗ 
zeichneten zur Einſicht offen und konnen auf Verlangen Ab⸗ 
ſchriften nn gegen ren lege verabfolgt 
werden. Hirſchberg, den 8. Februar 1849. 

se W. Salzenderg, Bau⸗Inſpektor. 
541. Subhaſtations⸗ Patent. 

Zum Verkauf des zur e Subhaſtation geſtell⸗ 
ten, sub Nr. 149 zu Warmbrunn, A.⸗G. A., belegenen, ge⸗ 
richtlich auf 4160 Thlr. 28 Sgr. 4 Pf. abgefhägten Mat⸗ 
they ' ſchen Auenhauſes oder Sandſchenke, 0 wie des Hauſes 
Nr. 150 daſelbſt, gerichtlich abgeſchaͤtzt auf 184 Thlr. 11 Sgr. 
8 Pf., ſteht auf 1 

den 21. Mai c., Vormittags 11 uhr, 
in dem 7 Gerichts⸗Lokale Termin an. Die Taxe und 
der neueſte Hypothekenſchein find in unferer Regiſtratur ein⸗ 
uſehen, die Kaufbedingungen ſollen im Licitations⸗Termine 
eſtgeſtellt werden. 

Hermsdorf unt. Kynaſt, den 24. Januar 1849. 

Graͤflich Schaffgotſch Standes herrl. Gericht. 
545. Subhaſtations⸗ Patent. 

Zum Verkauf des zur nothwendigen Subhaſtation geſtell⸗ 
ten, sub Nr. 122 zu Giersdorf belegenen, dorfgerichtlich auf 
450 Thlr. abgeſchaͤtzten Guſtav Seifert'ſchen Groß⸗Hauſes, 
ſteht auf \ 

g den 25. Mai c., Vormittags Ih uhr, 

in dem hieſigen Gerichts, Lokale Termin an. Die Taxe und 
der neueſte Hypo hekenſchein find in unſerer Regiſtratur ein⸗ 
ufehen, die Kaufbedingungen ſollen im Licitations⸗Termine 
feſtgeſteut werden. 

Hermsdorf unt. Kynaſt, den 31. Januar 1849. 

Graflich Schaffgotſch Standesherrl. Gericht. 
549. Bekanut machung. 

Die Subhaſtation der Würffel ſchen Waſſermuͤhle ſub 
Nr. 53 zu Rohnau, mithin auch der Licftationstermin vom 
31. März d. J. iſt aufgehoben. 

Landeshut, den 28. Januar 1849, 

Reichsgraͤflich zu Stolberg' ſches Gerichts⸗Amt 
der Kreppelhofer Majorats- Güter, 


Auction. 
567. Montag, den 19. Februar c., Vormittag 9 Uhr, werde 
ich im gerichtlichen Auktions ⸗Gelaſſe eine rothſeidene Kaffee⸗ 
Serviette, ein 1 Tiſchtuch mit 12 Seroietten, eine 
oldene und eine ſilberne vergoldete Buſennadel mit Steinen 
Diamant), eine Doppel: Flinte, eine neue Hobelbank, eine 
neue Heft: Säge, männliche Kleidungsſtuͤcke und Waͤſche, ges 
gen baare Zahlung, verſteigern. 
Hirfchberg, den 12. Februar 1819. g 
Steckel, Auktions⸗Kommiſſarius. 


461. Brauerei- und Gaſthof⸗Verpachtung. 

Die zu meiner Erbſcholtiſei gehoͤrige, ganz neu erbaute, 
auf das Beſte eingerichtete, und mit allen vollftändig dazu 
gehörigen Utenſilien verſehene Brauerei beabſichtige id nebſt 
der auf meinem Grundſtuͤck zeither betriebenen Schank⸗ und 
Gaſtwirthſchaft, Oſtern dieſes Jahres zu verpachten. Zu 
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dieſem Zweck habe ich einen Licitations⸗Termin in meiner Be⸗ 
hauſung auf 5 
den 5. März d. J., Nachmittags 2 uhr, 
anberaumt, und erlaube mir die etwa darauf reflectirenden 
Pachtliebhaber zu demſelben ergebenſt einzuladen. Der Pacht⸗ 
vertrag ſelbſt kann mit dem Meiſt⸗ und Beſtbietenden im Ter⸗ 
min ſofort gerichtlich geſchloſſen werden, und bemerke ich nur, 
daß der Pächter eine Caution von 200 rtl. zu erlegen hat. Die 
übrigen Pachtbedingungen koͤnnen jederzeit bei dem Unterzeich⸗ 
neten eingeſehen werden. 3 
Mein gedachtes Grundſtuͤck liegt an der Chauſſee zwiſchen 
Landeshut und Schmiedeberg und iſt von jeder dieſer Städte 
1 Meile entfernt. Ein am Gaſthof belegener Geſellſchafts⸗ 
arten mit Kegelbahn iſt in der Verpachtung mit inbegriffen. 
An dem Orte ſelbſt, ſo wie auch in der naͤchſten Umgebung 
exiſtirt kein derartiges Etabliſſement. Die vorhandene Stal⸗ 
1 bietet für 20 Pferde Raum. G. J. Hentſchel. 
ieder⸗Schreibendorf, den 6. Februar 1849. 


489. Eine ſeit vielen Jahren mit gutem Erfolg betriebene 
Conditorei und . iſt veränderungshalber zu 
verpachten. Das Nähere iſt auf portofreie Anfrage in der 
Expedition des Boten zu erfahren. l 


488. Pacht geſuch. 

Ein Gaſt⸗, Schank⸗ oder Kaffeehaus, frequent, wird bald 
zu pachten geſucht. Offerten werden franco nach Sagan, in 
Nr. 230, unter der Chiffre C. S., erbeten. 


N Anzeigen vermiſchten Inhalts. 
554. Erwiderung 


auf das offene Sendſchreiben an den Herrn 
P. Müller zu Alzenau, in Nr. 8 des Boten. 


Hinſichtlich der Abſender dieſes liebloſen und luͤgenhaften 
Machwerks, wäre es, trotz der tiefen Indignation, welche 
dieſelben fuͤhlen, nur Zeitverſchwendung, eine Feder anzu⸗ 
ſetzen. Es geſchieht dies blos deshalb: um das den Boten 
leſende geehrte Publikum in der Ferne mit dem Charakter 
der bekannten Abſender bekannt zu machen. N 

Es wird in dem nicht offenen S ndſchreiben denn wäre 
es ein offenes, ſo muͤßte unſers Erachtens wenigſtens einer 
der lichtſcheuen Abſender ſeinen Namen darunter geſetzt haben) 
gefogt : der Herr Paſtor hätte im Mirthshaufe und in der 

rauerei auf dem Nachbardorfe Volksverſammlungen abge⸗ 
halten und politiſche Agitationen getrieben. Dies iſt mit 
Gunſt die erſte Luͤge. 4 : 

Um nun die geehrten Leſer aufzuklären, iſt es nöthig, 
dieſen Stein des Anſtoßes näher zu beleuchten. Br 

Anfang Januar d. J. konſtituirte ſich hierorts ein Verein, 
unter dem Namen: „Preußen⸗Verein für konſtitutionelles 
Königthum“, und ſchloß ſich derſelde an den Goldberger 
Verein gleiches Namens, als Zweig⸗ Verein, an. Es kann 
wohl als ein erfreuliches Zeichen betrachtet werden, da ſich 
jetzt ſchon 7 Vereine an denfelben angeſchloſſen haben. Am 
8. deſſ. Mts. erging vom Haupt ⸗ Vereine an alle damals 
beſtehenden Zweig⸗ Vereine eine Einladung, zu einer Ver⸗ 
ſammlung der Vorſtands⸗Mitglieder auf den 10, |. Tits. 
in der Brauerei zu Gröditzberg, welcher Einladung auch hier 
4 Mitglieder, Herr Paſtor Müller an der Spitze, da der⸗ 
ſelbe in unſerem Vereine als Vorſitzender gewählt worden, 

olgten. Dieſe Verſammlung, welche in dem nicht offenen 
Sendſchreiben zu einer Volks⸗Verfammlung erhoben wird, 
beſtand aus einigen 20 Mitgliedern der Veteranen ⸗ Vereine 
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zu Bunzlau und Haynau, des konſtitutionellen Vereins zu 
Lowenberg und des Preußen Vereins zu Goldberg, wobei 
ſaͤmmtliche Zweig⸗Vereine vertreten waren. Dieſe Vereine 
verbanden ſich, gemeinſchaftlich auf die bevorſtehenden 
Wahlen im konſtitutionellen Sinne zu wirken. Unſer 
Zweig⸗Verein trat am 20. Januar Abends zuſammen und 
hielt, wie dies faſt uͤberall geſchehen eine Vorwahl. Es 
wurden durch Stimmenmehrheit 2 Wahlmänner gewaͤhlt 
und am Wahltage auch durchgebracht. Dies ſind die poli⸗ 
tiſchen Wan und Volksverſammlungen, welche Herr 
Paſtor Müller getrieben haben fol. Ob dieſes die rechte 
Benennung iſt? Wir glauben es nicht! E 

Das geehrte Publikum wird darüber entſcheiden, ob der 
Geiſtliche nicht weiß, was dem Armen fehlt, und was er 
leidet; ob es gleich die obigen Einſender Denſelben nicht 
verſtehen laſſen wollen. Gewiß hat der Geiſtliche ni 
heit, oft tiefe Blicke in die Hütten der Armuth zu thun, 
wo ihm Noth und Elend in vielfacher Geſtalt entgegentritt. 
Herr Paſtor Müller iſt kein hartherziger Mann und es wird 
von ihm ſehr viel gethan, um Nothleidende und Kranke 
zu unterſtuͤtzen. . > 

Das Vergeſſen der kirchlichen Meldungen am Sonntage 
vor dem Chriſtfeſt iſt keiner Erwähnung werth; es iſt da⸗ 
durch keinem Menſchen, auch nicht den Einſendern, Nach⸗ 
theil geworden. 3 2 

Die Einſender vermiſſen die kirchliche Ordnung, indem, 
anftatt um „soft erſt um 10 Uhr zur Kirche geläutet würde, 
Dies iſt ebenfalls in ſo weit unwahr, weil noch nie um 
10 Uhr geläutet worden iſt Es iſt vorgekommen, daß es 
halb 10 Uhr geweſen iſt, doch waren auch dann dafür Gruͤnde 
vorhanden, warum es fo fpät geſchah. Sehr oft find weit 
über 100 Kommunikanten, gewöhnlich auch noch einige Woͤch⸗ 
nerinnen, ſo daß die Stunde von 8 bis 9 Uhr nicht auslangt. 
Wir haben aber geſehen, daß, trotzdem es fpät war, die 
Einſender doch noch ſpäter kamen. Es fehlt ihnen daher 
ebenfalls an der Ordnung zum Kirchengehen. 

Am Schluffe des nicht offenen Sendſchreibens wird geſagt, 
daß ſich auch die andern Herren Geiſtlichen eine gute Lehre 
daraus ziehen möchten, Nein, wahrlich, das iſt anmaßend, 
wohl gar einfältig! Kommen Sie, werthe Herren, und 
ſehen Sie dieſe bekannten Einfender, Lernen konnen Sie 
Nichts von den ſelben! — y 

Nun noch ein Wort an Euch, ihr lichtſcheuen Einſender. 
Die Hand aufs Herz! Habt Ihr wirklich, bei Verfertigung 
Eures nicht offenen Sendſchreibens, geglaubt, im Dunkeln, 
wie die Enlen, ſchleichen zu können? dann ſeid Ihr gleich 
dieſen; Ihr ſeht bei hellem Tage nicht, was zu Eurem 
Frieden dienet. Viele find gefallen durch die Schärfe des 
Schwerdts; aber nirgend ſo viel, als durch boͤſe Maͤuler. 

Alzenau, den 7. Februar 1849. 


Der Preußen-Zweig⸗Verein für konſtitutionelles 
Königthum. 


521. Meine Unterrichts- und Penſions⸗Anſtalt fir Mädchen 
ſetze ich mit der fruͤheren Puͤnktlichkeit fort. 

Emilie verwittw. Kolbe. 
275. 


IP.. ĩ ! ̃ĩ˙̃——— 
Auswärtige Schüler, welche hieſige höhere Bürger: 
ſchule beſuchen wollen, nimmt unter annehmbaren, Bedin⸗ 
gungen in Penſion Senior Feuerſtein. 
Landeshut, den 2. Februar 1810. 


550. Steinsdorfer Sterbe⸗Kaſſen⸗Verein. 


1 \ bekannt, daß wir den Kirchendiener 
Seren Sch z in arpersderf qu unferm Golectanten in 
daſiger Umgegend beſtimmt, daß die Prämie bereits 45 rtl. 


r 


der Einſatz 1 for. 6 pf. beträgt, und bald noch niedriger 
wird ge elt werden, daß aer Die Aufnahme der Mitglie⸗ 
der, wozu man ſich bei dem Collectanten und Rendanten 
melden kann, nur bis zum vollendeten neun und funfzigſten 
Lebensjahre ſtatt findet, hieraus erhellt die günftige Lage 
der Geſellſchaft, worüber zum Ende des erſten Jahres oͤffent⸗ 
liche Rechenſchaft wird gelegt werden. 
Steinsdorf, den 25. Januar 1849. 
Der Vorſtand. 


573. Kürzlich wurde in Hirſchberg eine Frau beerdigt, 
welche 2 Jahre Wittwe und 6 Jahre blind war; an ihrem 
Grabe ſtanden zwei Schwiegerſöͤhne, beide hatten es gleich 
redlich mit ihr gemeint. In ihrer Leichenrede wurde aber 
nur ein Schwiegerſohn belobend erwaͤhnt! Es entſteht nun 
die Frage, welchen der Herr Pfarrer eigentlich gemeint, ob 
den, der fie 10 Monate, oder der fie 19 Jahre bei ſich gehabt 
hat, da doch beide gleiche Rechte haben? 


556. 
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559, 5 Erklärung. 

Auf das in Nr. 10 dieſer Blätter, angeblich von mehre⸗ 
ren Gliedern der Gemeinde Schwerta und Volkersdorf an⸗ 
eregte Inſerat, das Ausleihen des letzthin eingenommenen 
Feuer: Berſicherungsgeldes betreffend, erklärt der Unterzeich⸗ 
nete hiermit, daß das Unterbleiben deſſelben an ihm nicht 
liegt. Da es jedoch Leute giebt, welche den Namen Depu⸗ 
tirte fuͤhren, ſo ſollte man meinen, es koͤnnte die Sache 
direkt durch dieſe erlediget werden. 

Volkersdorf, den 5. Februar 1849. 5 

Prenzel, Ortsrichter allda. 


517. Warnung. 5 / 
Es werden diejenigen Jagdfrevler, welche ſich die Freiheit 
enommen haben von umliegenden Ortſchaften aus auf den 
uſtikalfeldern von Rengersdorf die Jagd zu betreiben, hier⸗ 
durch gewarnt und erwartet, daß ſie dieſe Frechheit unterlaſſen 
werden. Saͤmmtliche Bauern. 


Strohhüte werden gewaſchen, gebleicht und appretirt 


und nach diesjaͤhrigen Fagons umgenaͤht und moderniſirt in 


der Damen-Pug-Handlung von Emma Schwantke, 
innere Schildauer Straße Nr. 231. 


Verkaufs Anzeigen. . 


446. Die sub No. 12 zu Krummoͤlſe bei Liebenthal belegene 
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zweigaͤngige Mühle nebſt Brett⸗ 
ſchneide, Stallgebäude, Scheuer und Wagenremiſe, Alles im 
beſten Bauzuſtande ift ſofort zu verkaufen. Es gehören 
dazu etwas uͤber 6 Bresl. Schffl. Gartenland und 9 Schffl. 
nahe gelegene Aecker und Wieſen. Kaufluſtige wollen fi 
in der betreffenden Muͤhle ſelbſt melden. 


571. Verkaufs ⸗ Anzeige. 

Ein in der Nähe von Hirſchberg befindliches laudemial⸗ 
freies Ruſtikalgut, mit guten Gebaͤuden, wozu 100 Scheffl. 
Breslauer Maas guter tragbarer Acker und Wieſen nebſt 
25 Scheffl. Buſch gehoͤrt, iſt mit lebendem und todtem In⸗ 
ventarium aus freier Hand zu verkaufen. Naͤheres ſagt 
die Expedition des Boten. 


555. Aus, im vorigen Jahre aus neuer Rigaer Leinſaat 
gen enen Flachs gewonnene ohngefähr 8 Scheffel ſehr ſchoͤne 
— — ſind für Rechnung des Vereines fuͤr Verbeſſerung 
der Flachs⸗Cultur und Handſpinnerei zu verkaufen bei 
C. Kirſtein in Hirſchberg. 


565. Böllig Zuſatz⸗ freies Stauden⸗Sommerkorn zu 
Saamen iſt zu haben bei dem Dominio Reibnitz bei 
Hirſchberg. Vogt, Verwalter. 


>» Meublen⸗Ausverkauf. 


Indem ich, wegen gaͤnzlicher Aufgabe meines bisherigen 
Geſchaͤfts, die dafür nöthiggewefenen Räume zu Term. Oftern 
anderweitig vermiethet habe, fo verkaufe ich meine Vorraͤthe 
von Meubleu aller Art, Spiegel u. f. w., 
um bis dahin räumen zu wollen, zu den billigſten Preiſen. 

Meine ausſtehenden Forderungen uͤbergebe ich Ende d. M. 
einem der hieſigen Herren Juſtizkommiſſarien zur Einziehung 
— dieß zur Kenntnißnahme meiner Schuldner. 

Hirſchberg, Monat Februar 1849. 


Henriette Lorenz. 


560. Nach dem vor einigen Tagen von meinem 
Manne aus Amerika erhaltenen Schreiben werde 
ich im Monat April d. J. demſelben mit meinen 
Kindern nachfolgen. Alle, die noch Zahlungen 
an denſelben zu leiſten haben, werden erſucht, 
ſolche mindeſtens bis Ende März zu leiſten, da⸗ 
mit ich nicht nöthig habe, auf dem geſetzlichen 
Wege ſolche einzufordern. Zum gänzlichen Aus⸗ 
verkauf habe ich noch: Goldleiſten, Spiegel in 
Roccoco und dergl. in Goldrahmen, große 
Trimeaur von Mahagoni und Zuckerkiſten, Se⸗ 
cretaire, Servanten, Tiſche und Stühle von 
allen Holzarten zu den möglichſt billigen Prei⸗ 
ſen zu verkaufen. 
Hirſchberg, den 12. Februar 1849. 
Die verehelichte Tiſchler Sach ſe. 


570. Faſten⸗Pretzeln ſind zu bekommen beim 
7 0 Bäckermeiſter Friebe. 


533. 30 Schock liefermaͤßiges Roggenſtroh, (ſehr u 
Schauben dich eignend), 60 Schock ſehr PEN 2 le. 
ſchütten, 300 Etr. gutes Kleeheu weiſet auf portofreie An 

gen der Herr Servisrendant Tſchentſcher in Goldberg nach. 
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485. Ein dauerhaft gebauter, halber Piſtorius'ſcher Damp fs 
Bren napparat, worüber als täglicher Gebrauch 900 bis 
100% Quart Maitſche abgebrannt werden können, wenig be⸗ 
nutzt, iſt mit allem Zubehör billig zu verkaufen, und das 
Nähere beim Kupferſchmiedmeiſter Friedrich kauterbach 
in Jauer zu erfahren. 


572. Ein dunkelbraunes Pferd (Wallach), ohne Abzeichen, 
3 Jahr alt, gut gewachſen, ſteht zum Verkauf in dem 
Bauergute Nr. 34 zu Schildau. 

Kauf ⸗Geſuche. 


522. 

Saamen: Zapfen 
von Kiefern, Weißtonnen und Fichten, jedoch nur ſolche mit 
Saamen, kaufe ich fortwaͤhrend. Wer große Lieferungen zu 
machen gedenkt, wolle IP vorher mit mir verſtaͤndigen. 

C. S. Häusler 
vor dem Burgthore. 

509. Kauf ⸗Geſuch. 1 
Ein maſſives Haus oder Stelle, mit Garten und wo moͤg⸗ 
lich etwas Acker, wird von einem zahlbaren Kaͤufer zu kaufen 
geſucht. Verkaͤufer wollen ihre Anerbietungen in frankirten 
Briefen an den Kunſt⸗ u. Steindruckerei⸗Beſitzer Hrn. A. Hiel⸗ 
ſcher in Liegnitz einſenden. 


483. 5 N 7 
Abgefaeten Lein 

kauft Kuopfmüller jun in Hirſchberg. 
Be rermiet hen. 

576. Eine Vorderſtube, nebſt Zubehoͤr, iſt bald zu beziehen 

in Nr. 517 beim Zirkelſchmied Puſch senior. 

22222222222232222:22222222222222222 

2 548. Langgaſſe Nr. 144 ift die erfte oder zweite Etage & 

S zu vermiethen. Näheres bei Laband. 2 
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Perſonen finden Unterkommen. 

333. Es wird ein tüchtiger Werkmeiſter, unverheirathet, 

wo möglich mit etwas Vermögen, und ein guter verſtaͤn⸗ 

diger Mühlbereiter, welcher verheirathet fein kann, in 

eine de baldigſt geſucht. Meldungen werden franko 


unter Z. G. post restante in Polkwitz erbeten. 
Lehrlinas⸗Geſu ch. Ach) 
574. Ein Knabe von rechtlichen Eltern findet als Lehrling 


ein Unterkommen beim ; A 
Tiſchlermeiſter Krebs in Hirſchberg. 

2: Derlorner Jagdhund. ’ 

Am Mittwoch, den 7ten d. M., iſt mir ein braun getigerter 
Jagdhund, auf den Namen „Nero“ hörend, abhanden ge⸗ 
kommen. Indem ich vor deſſen Ankauf warne, ſichere ich 
demjenigen, der mir zu deſſen 1 verhilft, eine 


gute Belohnung zu. Heinrich Sagaſſer, 
Vorwerksbeſitzer bei Hohberg. 
551. Geſtohlen. 
Ss Thaler Belohnung 


Demjenigen, der mir zur Wiedererlangung einer mir in der 
Nacht vom Tten zum Sten d. M. geſtohlenen Doppelflinte 
verhilft. Seldige iſt ganz neu, von mittler Länge, auf den 
Blumen⸗Damasröhren befindet ſich mit Silber hravirt der 
Name F. Schüler in Suhl. Der Schaft iſt mit ilberſtiften 
verziert und hat vorn an demſelben ein Geſicht mit Perlmutter 
Augen, der Biegel iſt von ſchwarzem Ebenholz mit einem 
Geſicht, hat eine feine weiße gravirte Kappe und weiße Lade⸗ 
ock⸗Roͤhrchen, auf der Kolbe iſt eine Blumenwaſe ausge: 
chnitten, auf jedem der Schlöffer befindet ſich mit Silber 
ausgelegt ein Faſan und Vorſtehhund, die Schwanzſchraube 
iſt mit Silber gravirt, der Ladeſtock iſt gelb, der Riemen iſt 
27 mit gelblichen Streifen. Ein reiſender Jaͤger, angeblich 
el Landeshut her, iſt des Diebſtahls verdächtig, und ſoll 
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derſelbe mit obiger Flinte in derſelben Nacht in Blumenau, 
und den Sten auf der Straße von dort nach Freiburg zu 
geſehen worden ſein. 
Leipe, Kreis Jauer, den 10. Februar 1849. 
Schulze, Oberfoͤrſter. 


Einladung. 

518. Donnerſtag den 15. d. M. Wahl- Abend 
bei - Erner. 

Wechsel- und Geld-Cours. | „& 

4 Se = 

Breslau, 9. Februar 1849. S. E 

Wechsel-Course. Briefe. Geld. 1 55 5 2 

N une 

Amsterdam in Cour., 2 Mon.] — — & 1 2 8 8 8 

Hamburg in Banco, à vistaf — — EI 

dito dito 2 Mon.] — 8 

London fur 1 Pfd. St., 2 Mon.] — — 888833 

W 2 Mon.] — — 2 32 2 85 

Berlin 2 a vista] — — SSS 

dito 2 Mon.] — A 2 8822 

oh 7 22 

Geld-Course. 3583888 

N 32888 

Holland. Rand-Ducaten - - | % . EOZaSE 

Kaıserl. Ducaten --- - - - 96 — 2 — 
Friedrichsd or- 113% * eo S 
Louisd'or- ---- 1127, 2 S 

Polnisch Courant 932 — zum | 3 | 

WienerBanco-Notenä1l50Fl.J — gu 

Effecten- Course. 8 S 

L * U S 

Staats-Schuldsch., 37, p. C 80 ½ — 4 5 13 8 

Seehandl.-Pr.-Sch., à 80 Rt — 98 89 52 

Gr. Herz. Pos. Pſandbr. 4 p. CI — 93% 7 Te 

dito dito dito 3½ b. Cs?“ —“ 8 
schies. bf v. 1000 tl 3½ b. C 90% — 228 8 

dito dt. 500 - 3½ b. C — — l 

dito Lit. B. 100% - 4p.C. 92, — 5 * 
dito dito 300 4 b. C I — — 2 
dito dito 1000 - 3%, p. C 82! — 8 
Disconto - zu - — = 5 Ä 8 5 
Getreide⸗Markt⸗Preiſe. 
Jauer, den 10. Februar 1849. 

Der w. Weizen g. Weizen] Roggen | Gerfte afer 
Scheffel rt for. pf. rt. for. pf. rtl. ſgr. pf. rti. far. pf. 2 pt: 
Hochſter | 2] 22 118. — N 12 — 20 ——12— 
Maler 1% 4 [16 
Niedriger] 1 28 — 124. — — 29 — — 22 —1— 1181. 

Schoͤnau, den 7. Februar 1849. 
Höchſter I 2 48 12 114 — ar 16, — 
Mittler 2 — — 1271| 1 2-4 E- 15 — 
Niedriger] 129 — 1026 Ii 16 — 2. — 14 — 


Erbſen: Höchſt. 1rtı. 
Butter, das Pfund: 4 far. 3 pf. — 4 for. 
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